
Beast!Tame the 

Häufig wechselnde Kundenanforderungen, durchgängige Datenübertragung, 
fehlerfreie Versorgung – moderne Anlagen und Maschinen müssen einer 
Vielzahl von Heraus forderungen gerecht werden. Die Realisierung modularer und 
vernetzter Anlagen macht die Verdrahtung zu einer immer komplexeren Aufgabe.

Weidmüller unterstützt Sie dabei, jeden Verkabelungsaufwand zu meistern. 
Entdecken Sie jetzt unsere Konfektionierungsservices für jeden Bedarf:

www.industrial-cable-assemblies.com

Bändigen Sie Ihren Verkabelungsaufwand
Mit einfachen Plug-and-produce-Lösungen von Weidmüller
Let’s connect.

Bändigen Sie die  Kabelbestie und sichern  
Sie sich die Chance auf  
eine PlayStation 4:Jetzt am Gewinnspiel teilnehmen!
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Smart Energy:
Energiewende mit Grips

 

Gesundheit digital: 
 Fit für die Zukunft



MindSphere
lässt Sie mit dem

Internet
der Dinge

sprechen

siemens.com/mindsphere

In jeder Maschine steckt ein wahrer Schatz an Daten.
MindSphere – das Cloud-basierte, offene IoT-Betriebssystem –
ermöglicht Ihnen den Zugang zu diesen Daten und zu  
umfassenden Analysen.
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MICHAEL ZIESEMER
Präsident des ZVEI

Liebe Leserin,
lieber Leser,

der wachsende Protektionismus bereitet vielen von Ihnen zu Recht Sorgen. Längst arbeiten die Kräfte 
der Vernunft nicht mehr daran, Handelsbarrieren zu verringern. Vielmehr gilt es, entschieden zu  
verteidigen, was wir bereits erreicht haben: die friedliche Zusammenarbeit wirtschaftlich und 
zu nehmend auch kulturell vernetzter Nationen.

Vielleicht ist das die größte Herausforderung des aufziehenden digitalen Zeitalters: Wo der einzelne 
Mensch per Mausklick Zugriff auf die Möglichkeiten der gesamten Welt hat, sucht er mehr denn  
je seine Identität. Die findet er nicht immer in der Offenheit dem Neuen und Anderen gegenüber,  
sondern in der Abgrenzung, durchaus im wörtlichen Sinn. Wenn wir, wie in dieser Ausgabe von 
AMPERE, über die Chancen der Digitalisierung für die Energiewende oder das Gesundheitswesen  
in einer alternden Gesellschaft sprechen, sollten wir diesen Zusammenhang nie außer Acht lassen. 
Sachlich sinnvolle technologische Angebote können das Gefühl, einer immer komplexeren Welt aus-
geliefert zu sein, sogar verstärken.

Was also ist zu tun? Einzelne Maßnahmen sind in ihrer Reichweite stets begrenzt. Daher müssen wir 
einstehen für unsere Überzeugungen, wieder und wieder, in politischen Diskussionen genauso wie in 
Gesprächen im Betrieb oder im privaten Umfeld. Es lohnt sich, für eine offene Gesellschaft zu kämpfen!

In diesem Sinne wünsche ich uns allen, dass das Jahr 2018 ein gutes Ende findet.

Ihr
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„Es lohnt sich,  
für eine offene  
Gesellschaft  
zu kämpfen!“
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die Energiewende ist kein Selbst­
läufer. an vielen Stellen hinkt die 
realität den plänen hinterher.  
Kann die digitalisierung neuen  
rückenwind bringen?

download & Bestellung 
Sie können die ausgabe von aMpErE 
über den Qr­Code downloaden oder 
unter zsg@zvei­services.de bestellen. 
Qr­Code reader im app Store 
herunterladen und Code mit ihrem 
Smartphone scannen. 
iSSn­nummer 2196­2561
postvertriebskennzeichen 84617

www.zvei.org/ampere
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ärztemangel verschärft sich, die Kosten 
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AMPERE  3.2018

5INHALt



Text: Angelina Hofacker

Von Jahr zu Jahr wird immer mehr Strom in Deutschland aus 
erneuerbaren Quellen wie Sonne und Wind erzeugt. Oft schon so 
viel, dass der Ökostrom nicht mehr abgenommen und verbraucht 
werden kann. Die Folge: Windräder stehen still, Solaranlagen 
werden abgeschaltet. Batteriespeicher können das verhindern.

Ausgleich schaffen

AMPERE  3.2018
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SCHWERIN, DEUTSCHLAND

Im Schweriner Batteriespeicherkraftwerk des 
Energieversorgers WEMAG sind mehr als 
55.000 Lithium-Ionen-Akkus in 215 Schränken 
installiert. Die dort zwischengespeicherte 

Energie wird verwendet, um Schwankungen im 
Stromnetz auszugleichen. Markus Freiberg über-
wacht den Betrieb des Energiespeichers und stellt 
sicher, dass die Anlage jederzeit funktioniert. Soll-
te beispielsweise einer der vielen Sensoren kaputt 
sein, die Temperatur, Spannung oder den Strom-
fluss in den 18 Wechselrichtern messen, dann 
sorgt der Elektromeister für Ersatz. Das Batterie-
speicherkraftwerk nimmt mit einer Leistung von 
zehn Megawatt am Markt für Primärregelleistung 
teil. Dort bieten Primärversorger ihren Strom an, 
um auch sehr kurzfristige Schwankungen auszu-
gleichen. Konventionelle Kraftwerke benötigen oft 
mehrere Minuten, um hoch- oder herunterzufah-
ren. Ein Batteriespeicher wie der in Schwerin kann 
seine volle Leistung in wenigen Sekunden abrufen. 

5.518 
 Gigawattstunden

Ökostrom wurden im Jahr 
2017 laut Bundesnetz­
agentur abgeregelt, weil  
der Strom nicht in die 
Verbrauchszentren ab­
transportiert werden 
konnte. Dieses Potenzial 
blieb ungenutzt.
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Die Energiewende stellt die Stromnetze vor 
große Herausforderungen. Klimafreundlicher 
Windstrom muss beim Verbraucher ankommen, 
dezentral erzeugter Solarstrom in die Verteilnetze 
integriert werden. Lösbar ist das nur mit intelli­
genten Netzen. Smart Grids nutzen die 
Chancen der Digitalisierung.

Text: Laurin Paschek | Infografik: Barbara Geising

Der Wind 
dreht

AMPERE  3.2018
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gasen bis 2050 gegenüber dem Jahr 1990 um 80 bis  
95 Prozent zu senken. So speisten Photovoltaikan­
lagen 2017 38,4 Terawattstunden ins öffentliche Netz 
ein. Im mehrfach novellierten Erneuerbare­Energien­
Gesetz hatte die Bundesregierung zuletzt ein Photo­
voltaik­Zubauziel von jährlich 2,5 Gigawatt festgelegt, 
2017 wurden aber nur 1,75 Gigawatt erreicht. Nach 
Berechnungen des Fraunhofer­Instituts für Solare 
Energiesysteme (ISE) ist ein Zubau von vier bis fünf 
Gigawatt erforderlich, damit die Photovoltaik bis 
2050 mit 150 bis 200 Gigawatt installierter Leistung 
ihren Beitrag für eine weitgehend regenerative Ener­
gieversorgung erreichen könnte.

Die Zahlen zeigen: Deutschland muss sowohl in 
den Ausbau erneuerbarer Energiequellen als auch in 
den Ausbau der Stromnetze investieren. Windstrom 
wird hauptsächlich im Norden des Landes erzeugt, 
der Süden hingegen setzt stärker auf die Sonne. Je 
nach Wind und Wetter müssen große Mengen Strom 
über weite Strecken transportiert werden. Das erfor­
dert den Ausbau der Übertragungsnetze, wie er seit 
2013 im Bundesbedarfsplangesetz mit Vorhaben wie 
SuedLink, SuedOstLink oder Ultranet festgeschrieben 
ist. Doch auch das reicht nicht aus. Denn ein großer 
Teil des erneuerbaren Stroms wird dezentral in den 
Verteilnetzen erzeugt. Eine große Chance liegt in der 
Digitalisierung: Die Verteilnetze müssen vom passi­
ven Abnehmer elektrischer Energie zum aktiven Stell­
glied in der Netzsteuerung werden. Genau hier setzt 
das Gesetz zur Digitalisierung der Energiewende an, 
das seit rund zwei Jahren in Kraft ist. Es schafft den 
Rechtsrahmen für die Einführung des Smart Metering 
in Deutschland und regelt die Datenkommunikation 
in intelligenten Energienetzen.

Die Vorteile von Smart Metern sind vielfältig. 
„Das intelligente Messsystem bietet eine sichere 
Kommunikations­Plattform für das Energiesystem“, 
sagt Anke Hüneburg, Bereichsleiterin Energie und 
Geschäftsführerin des Fachverbands Energietechnik 
im ZVEI. „Es ermöglicht variable Tarife und eine be­
darfsgerechte Steuerung von Last und Erzeugung. 
Außerdem ist es Grundlage für neue Mehrwert­
lösungen und Dienste.“ Der elektronische Zähler   

E s gibt viele Orte der Energiewende. Einer liegt 
mitten in der Ostsee, in einer Sonderwirt­
schaftszone an den Schnittstellen Deutsch­
lands, Dänemarks und Schwedens, rund  

30 Kilometer nördlich der Insel Rügen. Auf 132 Qua­
dratkilometern entsteht seit einigen Jahren der Off­
shore­Windpark „Kriegers Flak“. Die Idee: Hier soll 
nicht nur mit riesigen Acht­Megawatt­Windrädern 
der neuesten Generation klimafreundlicher Strom 
erzeugt werden. Die Leistung des deutschen Teils von 
rund 300 Megawatt soll bis 2019 in einer „Combined 
Grid Solution“ mit dem dänischen Teil des Wind­
parks verbunden werden, wo eine Leistung von  
600 Megawatt geplant ist. Ziel ist es, den Energie­
austausch zwischen beiden Ländern zu verbessern.

Der Ausbau der Netze tut Not. Denn der Zubau 
neuer Windkraftanlagen läuft weiter auf Hochtouren. 
Ende 2017 waren vor den deutschen Küsten  
1.196 Offshore­Windenergieanlagen in 20 Windparks 
mit rund 5,4 Gigawatt Leistung am Netz. Bis 2020 soll 
die Leistung auf 6,5 Gigawatt steigen. Auch an Land 
gab es 2017 einen Zuwachs von 15 Prozent gegenüber 
dem Vorjahr; Ende 2017 summierte sich die Leistung 
der 28.675 Anlagen auf beinahe 51 Gigawatt. 2017 
stellte die Windenergie nach der Braunkohle erstmals 
mit 18,8 Prozent den zweitgrößten Anteil an der  
deutschen Netto­Stromerzeugung; in den letzten 
zehn Jahren verdreifachte sie sich nahezu auf etwa 
104 Terawattstunden. Doch immer wieder müssen 
Windräder abgeregelt werden, weil einzelne Leitun­
gen im Stromnetz überlastet sind. Diese Abregelung 
der Stromeinspeisung durch den Netzbetreiber wird 
auch „Einspeisemanagement“ genannt; im Zuge  
dessen stieg 2017 die netzbedingte Abregelung erneu­
erbarer Energieträger nach den Zahlen der Bundes­
netzagentur auf 5.518 Gigawattstunden an – 2016  
lag dieser Wert bei lediglich 3.743 und 2015 bei  
4.722 Gigawattstunden.

Auch andere erneuerbare Energiequellen stehen 
vor Herausforderungen, soll das Ziel der Bundesregie­
rung erreicht werden, den Ausstoß von Treibhaus­

Ende 2017 waren vor den deutschen  
Küsten 1.196 Offshore-Windenergieanlagen  

in 20 Windparks mit rund 

5,4 Gigawatt  
Leistung am Netz.  

Bis 2020 soll die Leistung auf 

6,5 Gigawatt  
steigen.

2017: 1,75 Gigawatt Zubau
 

Ziel bis 2050: 4 – 5 Gigawatt Zubau p. a.
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NEtto-StRoMERzEuGuNG  
iN DEutSchLAND 2017

DAS PRiNziP DER  
ViShARE-coMMuNity

NEtto-StRoMERzEuGuNG  
DER ERNEuERBAREN 2017

ANtEiL EiNzELNER SEktoREN  
AM ENERGiEVERBRAuch 2017

SMARt-MEtER-RoLLoutSzENARio NAch DEM 
GESEtz zuR DiGitALiSiERuNG DER ENERGiEWENDE

Quelle: Fraunhofer ISE

Quelle: Viessmann

Erneuerbare: 38,5 %
Braunkohle: 24,4 %
Steinkohle: 15,2 %

Biomasse- 
kraftwerk

Power-to-Gas

Photovoltaik-
Park

Blockheiz-
kraftwerk

Kernenergie: 13,2 %
Erdgas: 8,4 %

Quelle: Fraunhofer ISE

Quelle: Arbeitsgemeinschaft Energiebilanzen Quelle: Bundesministerium für Wirtschaft und Energie

Windkraft: 18,8 %
Biomasse: 8,7 %

Verkehr: 29,5 %
Industrie: 28,2 %

Photovoltaik: 7,0 %
Wasserkraft: 4,0 %

Haushalte: 26,2 %
Gewerbe, Handel,  
Dienstleistungen: 16,2 %

Option:
Messstellen- 
betreiber kann 
Rollout erweitern,  
wenn er nutzen-
orientierte  
Kostendeckel  
einhält.

  Ab 2020:  
  Verbraucher 6.000 – 10.000 kWh: 100 €/a

  Ab 2020:  
  Erzeuger ab 100 kW: ohne Deckel

 Ab 2018:  
 Erzeuger 1 – 7 kW: 60 €/a

  Ab 2020:  
  Verbraucher 4.000 – 6.000 kWh: 60 €/a

  Ab 2020:  
  Verbraucher 3.000 – 4.000 kWh: 40 €/a

  Ab 2020:  
  Verbraucher 2.000 – 3.000 kWh: 30 €/a

  Ab 2020:  
  Verbraucher < 2.000 kWh: 23 €/a
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löst derzeit den Ferraris­Zähler relativ geräuschlos  
ab. Der nächste Schritt ist die Einführung einer Kom­
munikationseinheit, auch „Smart Meter Gateway“  
genannt, die den elektronischen Zähler zum intelli­
genten Messsystem macht.

Eine große Herausforderung sind dabei Daten­
schutz und Datensicherheit. Deswegen müssen Smart 
Meter Gateways mit einem Sicherheitsmodul ausge­
stattet und vom Bundesamt für Sicherheit in der In­
formationstechnik (BSI) zertifiziert werden. Als 
technische Grundlage hat das BSI ein Schema für ver­
trauenswürdige Kommunikations­Infrastrukturen 
geschaffen. Die Smart Meter Gateways durchlaufen 
gerade die letzte Phase des Verfahrens. Erst nach drei 
Freigaben können die Einbauverpflichtungen greifen, 
die das Gesetz zur Digitalisierung der Energiewende 
vorsieht. Denn, so steht in Paragraf 30: „Die Ausstat­
tung von Messstellen mit einem intelligenten Mess­
system (...) ist technisch möglich, wenn mindestens 
drei voneinander unabhängige Unternehmen intelli­
gente Messsysteme am Markt anbieten (...).“ Hinzu 
kommt mit der „wirtschaftlichen Vertretbarkeit“ ein 
weiteres Kriterium: Nur wenn die Mehrkosten für den 
Verbraucher begrenzt werden, ist ein Rollout möglich.

Sind diese Voraussetzungen erfüllt, dann gilt ab 
2020 eine nach Jahresverbrauch gestaffelte Einbau­
pflicht. Bis spätestens 2032 sollen elektronische Zäh­
ler an jedem Messpunkt zu finden sein. „Das reine 
Metering alleine ist jedoch nicht die Digitalisierung 
der Energiewende“, sagt Hüneburg. „Viel spannender 
sind die Möglichkeiten, die mit den Daten und dem 
kommunikativen Zugang zum Kunden entstehen.“

Die Digitalisierung des Stromsektors mit intelli­
genten Verteilnetzen und Smart Metering ist Voraus­
setzung für die nächste Stufe der Energiewende, die 
auch andere Sektoren erfasst. So schlummert bei­
spielsweise noch größeres CO2­Einsparpotenzial im 
Wärmesektor. Nach Berechnungen der Agentur für 
Erneuerbare Energien und der Arbeitsgemeinschaft 
Energiebilanzen lag der Energieverbrauch im Wärme­
sektor 2016 bei 1.382 Terawattstunden und damit bei 
etwas mehr als 50 Prozent des gesamten Endenergie­
verbrauchs Deutschlands (2.542 Terawattstunden). 
Alleine auf die Haushalte entfielen mit 665 Terawatt­
stunden etwas mehr als 26 Prozent des Verbrauchs. 
Um das Ziel einer 80­Prozent­Reduktion von Treib­
hausgasen bis 2050 zu erreichen, ist laut der BDI­Stu­
die „Klimapfade für Deutschland“ im Gebäudebereich 
eine Reduktion von 92 Prozent erforderlich. Und,  
so die Studie: „Dieses Ziel ist mit bestehenden Tech­
nologien erreichbar.“ Als Maßnahmen empfiehlt sie 
unter anderem mehr energetische Sanierungen von 
Gebäuden. Der wichtigste Baustein ist aber die groß­
flächige Einführung von Wärmepumpen, insbesonde­
re bei Neubauten. Nicht weniger als 14 Millionen 
Neuinstallationen sind laut BDI­Studie für das 
80­Prozent­Ziel notwendig.

Wärmepumpen sind der Schlüssel, um erneuerba­
ren Strom in den Wärmesektor zu bringen. Sie nutzen 
Wärmeenergie aus dem Erdreich, dem Grundwasser 

oder der Luft, übertragen sie auf ein Kältemittel und 
erhöhen die Temperaturen in einem strombetrie­
benen Verdichtungsprozess für den Hausgebrauch. 
„Wir sehen das grüne Einfamilienhaus im Mittelpunkt 
der Energiewende“, sagt Karlheinz Reitze, Geschäfts­
führer von Viessmann PV und E­Systeme. „Das Haus 
ist nicht mehr nur Verbraucher von Energie, sondern 
kann mithilfe von Photovoltaik­Anlagen auch Strom 
erzeugen und mit Warmwasserspeichern oder Batte­
riesystemen zwischenspeichern.“ Mithilfe einer Lüf­
tung kann Wärmeenergie zurückgewonnen werden, 
und ein intelligentes Energiemanagement­System 
stimmt Erzeugung, Speicherung und Verbrauch in 
Echtzeit aufeinander ab. Im Zusammenspiel aller  
Systeme können sich Gebäude so weitgehend selbst 
mit Energie versorgen. Die Autarkie­Rate liegt dann 
zwischen 50 und 70 Prozent. Sie ist abhängig von  
Investition und Dimensionierung. „Und das alles“,  
betont Reitze, „ohne Kompromisse beim Komfort.“

Der nächste Schritt bei der Digitalisierung ist die 
Vernetzung mehrerer Häuser. Viessmann hat dazu die 
„ViShare Energy Community“ ins Leben gerufen. Das 
Prinzip: Der Besitzer eines Einfamilienhauses schließt 
sich mit anderen Privatleuten zusammen. Produziert 
etwa seine Photovoltaik­Anlage mehr Strom, als er ge­
rade verbrauchen oder speichern kann, dann fließt die 
Energie in den Strompool der ViShare­Gemeinschaft. 
Dieselbe Menge kann er später wieder daraus entneh­
men. Benötigen die ViShare­Haushalte einmal mehr 
Strom, als sie aktuell gemeinsam produzieren, dann 
sichert Viessmann den Mehrbedarf über eigene, rege­
nerative Kraftwerke ab; die Verrechnung der Strom­
nutzung erfolgt über ein spezielles Tarifmodell.  
So entlasten digitale Strom­Gemeinschaften nicht nur 
den Stromsektor. Die dezentrale Vernetzung ist auch 
ein großer Schritt für die Energiewende. Denn,  
so Reitze: „Es ist grundsätzlich schon heute möglich, 
mit bestehender Technik ein Einfamilienhaus CO2­
neutral mit Wärme zu versorgen.“    

Soll erneuerbarer Strom zur Aufbereitung von Warm-
wasser genutzt werden, dann sind Wärmepumpen 

besonders effizient. Sie entziehen dem Erdreich, dem 
Grundwasser oder der Luft etwas Wärme, übertragen  
sie auf eine Flüssigkeit und erhöhen deren Temperatur  

in einem strombetriebenen Verdichtungsprozess  
für den Hausgebrauch.
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Seit Beginn der Energiewende ist es nicht gelungen, die CO2-
Emissionen in Deutschland zu senken. Was läuft da verkehrt?
Erst einmal müssen wir doch feststellen, dass die Energiewende 
ein großer Erfolg ist. Die Erneuerbaren haben einen Anteil  
von zirka 38 Prozent an der Bruttostromerzeugung und gleich-
zeitig sind unsere Netze die stabilsten in ganz Europa. Dass  
wir die Stromerzeugung so stark dezentralisiert haben und  
es trotz des noch nicht hinreichenden Netzausbaus nicht zu 
größeren Ausfällen kommt, kann man mit Fug und Recht als 
Riesenerfolg verzeichnen.  

Das ist korrekt. Aber unseren Klimaschutzzielen sind wir nicht 
näher gekommen. 
Sie haben recht, nicht alle Ziele wurden erreicht. Aber für eine  
faire Bewertung müssen wir uns über die Zielkategorien unter-
halten. Denn neben dem langfristigen Klimaschutz – Stichwort 
CO2-Reduktion – verfolgt Deutschland mit der 2011 beschlosse-
nen Energiewende vor allem auch das Ziel, innerhalb von rund 
zehn Jahren vollständig aus der Kernenergie auszusteigen. Wenn 
wir über den Stromsektor hinausgehen, kommen noch andere Ka-
tegorien hinzu, insbesondere die Luftqualität in den Städten. 
Wenn wir beurteilen wollen, wie weit wir gekommen sind, dann 
müssen wir diese Ziele unterscheiden. Und so ist auf der einen 
Seite festzuhalten, dass es bislang gelungen ist, sehr viel Atomkraft 
aus den Netzen zu nehmen und vollständig durch erneuerbare  

Vom Meereswindpark bis zur Steck-
dose zu Hause: Hans-Georg Krabbe 
freut sich über immer mehr Grünstrom 
und hält die Energiewende für einen 
großen Erfolg. Doch der ABB-Deutsch-
land-Chef warnt: Bürokratie und  
mangelnde Geschwindigkeit könnten 
zur großen Gefahr für das Jahrhundert-
projekt der Deutschen werden.

Text: Johannes Winterhagen | Fotografie: Andreas Henn

„Viele Knoten 
gelöst”

Name: 
Hans-Georg Krabbe

Firma: 
ABB AG

Position: 
Vorsitzender  
des Vorstands

Geburtsdatum  
und -ort: 
17.01.1961 in Rhede

Erste Ausbildung: 
Diplom-Volkswirt

Lieblings- 
Elektrogerät:  
Kopfhörer mit 
Rauschunterdrückung

Privat häufig 
anzutreffen:  
Beim Joggen am Rhein

In Deutschland hat  
die Energiewende zwei 
Ziele, betont Krabbe: 
Nicht nur den Klima - 
schutz, sondern  
auch den Ausstieg  
aus der Kernenergie.
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Energien zu ersetzen. Auf der anderen Seite muss man aber auch 
klar sagen, dass die CO2-Ziele verfehlt wurden. An dieser Stelle 
möchte ich auf die aktuelle Studie „Klimapfade“ hinweisen (www.
zvei.org/klimapfade), die zeigt, dass die Treibhausgasreduktion 
um 80 Prozent bis 2050 technisch möglich und volkswirtschaft-
lich verkraftbar ist. Dies bedarf jedoch einer deutlichen Verstär-
kung bestehender Anstrengungen und politischer Steuerung. 
Investitionsanreize müssen künftig so ausgestaltet sein, dass sich 
die Maßnahmen auch betriebswirtschaftlich rechnen. 

Die echte Bewährungsprobe kommt allerdings noch, wenn 2022 
die letzten Kernkraftwerke in Süddeutschland abgeschaltet wer-
den. Reicht der bis dahin erzielte Netzausbau für eine weiterhin 
stabile Stromversorgung?
Bei aller Begeisterung für die Energiewende kann man die Büro-
kratie und die mangelnde Geschwindigkeit in puncto Netzausbau 
schon kritisieren. Wir sehen allerdings, dass die Politik sowohl 
auf Bundes- als auch auf Länderebene derzeit Gas gibt. Insofern: 
Ich bin davon überzeugt, dass es technisch möglich ist, auch die 
verbliebenen Kernkraftwerke vollständig durch Erneuerbare zu 
substituieren. Wichtig ist auch, ständig ein Auge darauf zu haben, 
dass Energie nicht nur nachhaltiger werden, sondern auch be-
zahlbar bleiben muss. 

Wie kann es trotz der konkurrierenden Ziele gelingen, ein nach-
haltiges Energiesystem auszusteuern?
Meine Kernthese lautet: Wir sollten breiter und schneller agieren. 
Mit „breiter“ meine ich, dass wir über den Energiesektor hinaus-
denken müssen, an energetisch optimierte Gebäude oder Elektro-
mobilität zum Beispiel. Zusätzlich gilt es aus meiner Sicht, dass 
die beschlossenen Maßnahmen, etwa im Bereich Netzausbau, 
deutlich schneller umgesetzt werden müssen.

Wenn wir auf den Immobilienmarkt schauen, müssen wir fest-
stellen, dass die technischen Lösungen eigentlich vorhanden sind 
– aber häufig nicht eingesetzt werden. Was kann Politik hier tun?
Die Bundesregierung hat sich das Ziel gesetzt, den Bau von  
1,5 Millionen neuen Wohneinheiten zu fördern. Es wäre sehr 
wichtig, diese Gebäude von vornherein intelligent zu machen 
und nicht nur schnell und billig zu bauen. Das wäre ein großer 
Fehler! Man darf auch nicht vergessen, dass es dabei nicht nur um 
das Gebäude an sich geht. Denn die Vernetzung von Stromerzeu-
gung und -verbrauch kann entscheidend dazu beitragen, die  
Kosten für den Netzausbau zu verringern. Gleiches gilt übrigens 
für die Elektromobilität: Wenn alle gleichzeitig laden, müssen  
die Netze deutlich stärker ausgebaut werden, als wenn der Strom 
intelligent gesteuert in die Batterie fließt.

Intelligente Lösungen bedeuten allerdings auch zusätzliche  
Investitionen.
Wir sollten das volkswirtschaftlich betrachten: Wir investieren 
sehr viele Milliarden in Erzeugungsanlagen, Netze und Speicher. 
Daher gilt es, die Kapazitäten maximal auszunutzen und Lastspit-
zen zu verringern. Jedes Kabel, jede Batterie sollte möglichst oft 
genutzt werden. Viele Verteilnetzbetreiber arbeiten dafür bereits 
an innovativen Modellen. Der Gesetzgeber könnte das fördern, 
indem er entsprechende Anreize für intelligente Energiesysteme 
setzt. Insgesamt bin ich da zuversichtlich: Sowohl bei den Ener-
gieversorgern als auch in Industrieunternehmen besteht eine 
hohe Bereitschaft, in Digitalisierung und intelligente Steuerung 
zu investieren. Wichtig bei allem ist: Wir müssen technologieof-
fen bleiben und Innovationen eine Chance geben – dann bleibt 
die Energiewende auch bezahlbar!

Das Gesetz zur Digitalisierung der Energiewende ist seit rund 
zwei Jahren in Kraft. Wie lautet Ihre Zwischenbilanz?
Es hat auf jeden Fall dabei geholfen, hohe Aufmerksamkeit auf 
das Thema zu lenken. Dass trotzdem nicht über Nacht alles an-
ders wird, ist auch dem Umstand zu schulden, dass wir sehr hohe 
Ansprüche an die Netzstabilität haben. Das bedingt eine gewisse 
Trägheit im Bestand. Entscheidend ist, dass alles, was wir neu 
hinzufügen, digital einzubinden ist. Daher würde ich mir wün-
schen, dass alle neuen Gebäude von Anfang an so konzipiert wer-
den, dass sie Bestandteil einer intelligenten Netzsteuerung sein 
können. Das ist leider nicht der Fall.

Welche Rolle spielt dabei die verzögerte Einführung von Smart 
Metern?
Es ist durchaus angebracht, die Spezifikation durch das Bundes-
amt für Sicherheit in der Informationstechnik kritisch zu hinter-
fragen. Der Smart Meter, wie er augenblicklich zulassungsfähig 
ist, ist nicht nur dreimal so teuer wie anderorts in Europa,    

„Und nicht zu vergessen das neue, faszinie-
rende Fahrerlebnis – Elektroauto fahren 
macht spaß! Das sind wichtige und emotio-
nale Aspekte, die den Prozess vorantreiben 
werden, denn bisher ist der Klimawandel  
für die meisten Menschen noch ein recht 
abstraktes Geschehen.”

HANs-GEorG KrAbbE

„Wir sollten breiter  
und schneller agieren”: 
etwa die Netze 
schneller ausbauen  
und sektorenüber-
greifend handeln.
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KI-Kooperation  
mit IBM: „Digitalisie-
rung zwingt geradezu 
zu Partnerschaften.”

sondern erlaubt zudem nur einen beschränkten Datenzugang. 
Damit entwickelt sich wahrscheinlich nicht die Dynamik, die wir 
erhofft hatten. Für mich ist der Smart Meter symptomatisch für 
einen Fehler, zu dem wir Deutschen neigen: Wir versuchen vor 
allem Risiken zu vermeiden und nicht die Chancen zu nutzen. 
Wenn wir mit der Energiewende weiterhin erfolgreich sein wol-
len, müssen wir in Chancen denken.        

Wie schnell kommt es Ihrer Meinung nach zu einem Durch-
bruch der Elektromobilität?
Ich bin davon überzeugt, dass da jetzt in sehr kurzer Zeit sehr viel 
passieren wird. Bis 2020 wird es laut Fortschrittsbericht der Natio-
nalen Plattform Elektromobilität 100 Elektrofahrzeugmodelle von 
deutschen Herstellern auf dem Markt geben. Das Gremium  
rechnet mit 1 Million Elektrofahrzeugen bis 2022 auf deutschen 
Straßen. Auslöser sind dabei nicht nur Luftreinhaltung und Klima-
schutz, als vielmehr das völlig neue Lebensgefühl in den Städten, 
das deutlich leisere Elektrofahrzeuge erlauben. Und nicht zu ver-
gessen das neue, faszinierende Fahrerlebnis – Elektroauto fahren 
macht Spaß! Das sind wichtige und emotionale Aspekte, die den 
Prozess vorantreiben werden, denn bisher ist der Klimawandel für 
die meisten Menschen noch ein recht abstraktes Geschehen. 

Das heißt, auch die Ladeinfrastruktur zieht nach?
Das geht jetzt sehr schnell. Und wir leisten hier unseren Beitrag: 
Mit mehr als 7.000 Gleichstrom-Schnellladestationen in mehr als 
60 Ländern der Welt – davon über 800 in Deutschland – ist ABB 

ein Marktführer auf diesem Gebiet. Es dauert nicht mehr lange, 
dann werden wir in Deutschland an jeder Autobahntankstelle 
auch eine Ladestation mit mehreren Ladepunkten haben. Große 
Lebensmittelketten, große Industrieunternehmen und die öffent-
liche Hand gehen beim Ausbau mit gutem Beispiel voran. Das 
muss auch so sein, denn in den nächsten Jahren kommen viele 
attraktive E-Autos auf den Markt. Die werden kein Akzeptanz-
problem haben, schon gar nicht bei meinen Töchtern oder ande-
ren jungen Menschen.

Ein Argument, das oft für die Energiewende genutzt wurde, ist 
der Aufbau von Arbeitsplätzen und Wertschöpfung im eigenen 
Land. Wenn Sie auf ABB schauen, inwieweit ist diese Rechnung 
bislang aufgegangen?
In Summe ist die Bilanz für uns neutral. Denn in unserem  
Geschäft mit klassischer Kraftwerktechnik mussten wir einen Ab-
bau hinnehmen. Diesen konnten wir durch den Netzausbau  
und dezentrale Energietechnik, unter anderem im Gebäude-
bereich, kompensieren, momentan sogar überkompensieren.  
Das Geschäft ist insgesamt deutlich kleinteiliger und automati-
sierungslastiger geworden. 

Wie weit sind denn Technologien aus der klassischen Industrie-
automatisierung auf dezentrale intelligente Energiesysteme  
zu übertragen?
Was die Basistechnologien betrifft, zu 100 Prozent. Nehmen Sie 
das Thema Cybersecurity: Natürlich unterscheiden sich Schutz-
klassen, aber unsere Erfahrung und unser tiefes Verständnis von 
Schutzmechanismen kann man übertragen. Unsere Software zur 
Steuerung virtueller Kraftwerke setzt stark auf existierenden Au-
tomatisierungslösungen für die Prozessindustrie auf. Momentan 
sind meines Erachtens Unternehmen, die ein starkes Automati-
sierungs-Know-how mitbringen, klar im Vorteil.

Derzeit verändert sich die Automatisierungstechnik selbst stark, 
etwa durch den Einsatz Künstlicher Intelligenz. Wo nehmen  
Sie das dafür notwendige Wissen her?
Digitalisierung zwingt geradezu zu Partnerschaften, weil kein 
Unternehmen all das Spezial-Know-how schnell genug aufbauen 
könnte, das man benötigt, um dem Kunden ein befriedigendes 
Ökosystem anbieten zu können. So arbeiten wir bei Künstlicher 
Intelligenz beispielsweise mit IBM zusammen. Zum selben The-
ma forschen wir anwendungsbezogen auch selbst in Ladenburg. 
In der Kombination entstehen dann zukunftsfähige Lösungen.

In Summe klingt das alles sehr positiv. Kann die Energiewende 
also einfach so weiterlaufen?
In der Tat haben sich mittlerweile viele Knoten gelöst. Das größte 
Risiko für eine gelingende Energiewende sind denn auch weder 
fehlende Ideen noch Mangel an Geld oder Technik, sondern das 
Beharrungsvermögen unserer Gesellschaft und die teilweise über-
bordende Bürokratie. Wir müssen Innovationen fördern, kreative 
Spielfelder schaffen und Pilotprojekte zügig umsetzen. Der Politik 
würde ich empfehlen, über agile Gesetzgebung nachzudenken, so 
wie wir als Unternehmen unsere Software mittlerweile agil entwi-
ckeln. Denn mangelnde Geschwindigkeit und Agilität könnten 
sich als größter Hemmschuh erweisen. Von selbst wird das nicht 
anders. Wir müssen es schon anpacken, denn in großen Struktu-
ren muss man von innen heraus für Unruhe sorgen.

Herr Krabbe, herzlichen Dank für das Gespräch!    

„Das größte risiko für eine gelingende  
Energiewende sind denn auch weder feh-

lende Ideen noch Mangel an Geld oder 
Technik, sondern das beharrungsvermögen 

unserer Gesellschaft und die teilweise 
überbordende bürokratie. Wir müssen 

Innovationen fördern, kreative spielfelder 
schaffen und Pilotprojekte zügig umsetzen.”

HANs-GEorG KrAbbE
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Frequenz- 
umrichter

Wechselrichter mit 
Steuerelektronik

zentraler 
Gleichrichter

Batteriespeicher

Wechselstrom

Wechselstrom  
geräteindividuell

Gleichstrom

Energierückgewinnung / 
-erzeugung

Energieerzeugung/-einspeisung 
Solaranlage

Seit Ende des 19. Jahrhunderts währt 
der Wettstreit zwischen Gleich- und 
Wechselstrom. In Fabriken kann die 

zentrale Bereitstellung von Gleichstrom 
handfeste Vorteile bieten: Das Netz  

wird stabiler, die Energieeffizienz  
steigt, Solarstrom und Batteriespeicher 

lassen sich einfacher integrieren.  
Wie das funktionieren kann,  

untersucht das Forschungsprojekt  
„DC-INDuStrIE“ unter Beteiligung  

des ZVEI. Was steckt dahinter?

text: Laurin Paschek

Gleicher 
Strom 

für alle

DEZENTRALER 
ANSATZ

Stromnetz

Stromnetz

ZENTRALER  
ANSATZ
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In heutigen Fabriken 
wird der Strom für  
die Anlagen direkt an 
den Antriebsmotoren 
aufbereitet. Energie 
kann nicht zurückge-
speist werden.

Wird eine Fabrik 
zentral mit Gleich-
strom versorgt, ist  
die Versorgung der 
Antriebsmotoren  
viel einfacher. Der 
Strom lässt sich auch 
besser verteilen.

A ls Antriebe von Fördertechnik, als Aggregate 
von Pumpen oder in den Kompressoren für 
die Druckluft-Erzeugung: In den meisten 
Produktionsanlagen der Industrie sorgen 

elektrische Motoren für die notwendige Bewegung. Je 
nach Industriezweig entfallen im Durchschnitt bis zu 
70 Prozent des Stromverbrauchs einer Fabrik auf Elek-
tromotoren. Diese Motoren arbeiten fast ausnahmslos 
mit Wechselspannung; um sie zu versorgen, wird der 
Strom, der bei großen Verbrauchern meist als Mittel-
spannung ankommt, in einer zentralen trafostation 
auf die übliche Wechselspannung von 400 Volt bei  
einer Frequenz von 50 Hz transformiert und auf die 
Verbraucher verteilt. Wird ein Asynchronmotor direkt 
an dieses Wechselspannungsnetz angeschlossen, dann 
laufen die Motoren bei konstanter Drehzahl.

In vielen Branchen wie beispielsweise der Auto-
mobilindustrie oder der Getränkeindustrie besteht 
aber die Anforderung, die Drehzahl der Elektromoto-
ren verändern zu können. Denn damit können die 
Antriebe – etwa die eines Förderbandes oder einer 
Pumpe – an die Abläufe in der Produktion exakt  
angepasst werden, um den Produktionsprozess  
ins gesamt zu optimieren. Außerdem senkt eine be-
darfsgerechte Drehzahlregelung bezogen auf das Pro-
duktionsvolumen den Stromverbrauch und erhöht 
damit die Energieeffizienz. Deswegen sind in diesen 
Branchen etwa 70 bis 80 Prozent der Elektromotoren 
mit einer Drehzahlregelung ausgestattet.

Allerdings ist die elektronische Drehzahlverände-
rung von Asynchronmotoren nicht ganz einfach zu 
realisieren. Hierzu muss dem Elektromotor eine vari-
able Spannung und Frequenz zur Verfügung gestellt 
werden. Vereinfacht gesagt wird ein Elektromotor, 
der nur mit halber Drehzahl laufen soll, nicht mit der 
Ausgangsspannung von 400 Volt bei einer Frequenz 
von 50 Hz, sondern mit einer reduzierten Spannung 
von 200 Volt bei 25 Hz versorgt. und dafür sind meh-
rere umwandlungen erforderlich. An jedem einzel-
nen Elektromotor, dessen Drehzahl gesteuert werden 
soll, befindet sich ein Frequenzumrichter. Dieser  
besteht aus einem Gleichrichter, der zunächst die   

ihres Stroms ver-
brauchen Fabriken  

für elektrische 
Antriebsmotoren.

Bis zu 

70  %
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Wechselspannung, die bei ihm ankommt, in eine 
Gleichspannung umwandelt und in einen Zwischen-
kreis einspeist. In diesem Zwischenkreis wird die 
Spannung mithilfe von Kondensatoren stabilisiert. Im 
nächsten Schritt wird dann aus der Gleichspannung 
die passgenaue Wechselspannung erzeugt.  
Dafür ist der Frequenzumrichter mit einem Wechsel-
richter ausgestattet, dessen Leistungselektronik die 
Gleichspannung wieder in eine Wechselspannung 
umwandelt – dieses Mal aber mit variabler Spannung 
und variabler Drehzahl. Man benötigt also erst eine 
konstante Gleichspannung, um anschließend die  
gewünschte Spannung und Frequenz zu erzeugen.  
In der Fachsprache wird dieses Verfahren auch „Puls-
weitenmodulation (PWM)“ genannt. Auf diese Weise 
ist es möglich, die Drehzahl des Elektromotors stufen-
los zu verändern.

Die Herausforderung besteht allerdings darin, dass 
die umwandlung von Wechselspannung in Gleich-
spannung bislang an jedem einzelnen Elektromotor 
separat vorgenommen werden muss. Wenn in einer 
Fabrik also beispielsweise 500 drehzahlvariable Moto-
ren eingesetzt werden, dann sind hier auch 500 Fre-
quenzumrichter im Einsatz. „Für das Stromnetz einer 
Fabrik kann das schnell zu einer großen Belastung 
werden“, erklärt Karl-Peter Simon, Geschäftsführer 
von Bauer Gear Motor, einem Hersteller von Antriebs-
technik. „Denn die in den Frequenzumrichtern einge-
setzten Gleichrichter belasten das Netz nicht  
mit einem sinusförmigen Strom, sondern mit einem 
Spitzenstrom.“ Das heißt: Die Stromstärke steigt kurz-
zeitig stark an, um den Gleichspannungs-Zwischen-
kreis nachzuladen. Durch diese nicht sinusförmige 
Belastung verschlechtert sich die Qualität der Netz-
spannung. Andere elektrische Verbraucher, die von der 
gleichen Netzversorgung gespeist werden, können 
ohne Gegenmaßnahmen gestört oder sogar beschädigt 
werden. Nach Simons Erfahrung kann in der regel 
deswegen nur etwa 30 Prozent der Netzlast einer  
Fabrik für Frequenzumrichter bereitgestellt werden, 
was den Einsatz drehzahlvariabler Motoren begrenzt, 
wenn keine zusätzlichen, passiven und aktiven Filter 
die Qualität der Netzspannung verbessern. Die An-
forderungen in einer Industrie 4.0 sind aber genau 
umgekehrt: Eine individualisierte Produktion mit ten-
denziell sinkenden Losgrößen benötigt auf breiter 
Ebene Antriebe, die sich bedarfsgerecht steuern lassen. 

Der dezentrale Einsatz von Frequenzumrichtern 
hat noch einen weiteren Nachteil. Denn wenn ein Ver-
braucher seine Leistung umkehrt – wenn zum Beispiel 
ein Kranantrieb nach unten fährt – dann kann die  
dabei freiwerdende Energie nicht ins Netz zurück-
gespeist werden. Denn die Gleichrichter, die sich in 
den Frequenzumrichtern befinden, sind nicht in der 
Lage, den Strom in umgekehrter richtung zur trans-
portieren. Deswegen wird in der regel die überschüs-
sige elektrische Energie mithilfe von Widerständen  
in Wärmeenergie umgewandelt und geht verloren. 

„Das ist schon etwas paradox“, sagt Simon. „Da setzen 
wir hocheffiziente Elektromotoren ein, aber die Leis-
tung kann nicht ins Netz zurückgespeist werden.“

Diese wenig zufriedenstellende Situation ist für  
Simon die wichtigste Motivation, sich im branchen-
übergreifenden Forschungsprojekt „DC-INDuStrIE“ 
zu engagieren, das er 2014 initiiert hat. In dem Projekt 
arbeiten 21 unternehmen aus der Industrie, vier For-
schungsinstitute und der ZVEI gemeinsam daran, 
mehr Energieeffizienz und Flexibilität in die industri-
elle Produktion zu bringen. „um wirklich einen Schritt 
weiterzukommen, müssen wir die Netzstruktur von 
Grund auf ändern“, fordert Simon. Die Idee: Ein zent-
rales, smartes Gleichstromnetz, das das Energiesystem 
einer Produktionsanlage zum Smart Grid macht.

Der Ansatzpunkt von „DC-INDuStrIE“ ist die zentra-
le Stelle, an der der Wechselstrom vom Übertragungs-
netz in die Fabrik kommt und auf die Spannungsebene 
von 400 Volt heruntergeregelt wird. „Genau hier kann 
die Wechselspannung bereits in Gleichspannung um-
gewandelt werden“, berichtet Simon. „Es ist aber auch 
möglich, nur einzelne Produktionsabschnitte zentral 
mit Gleichspannung zu versorgen.“ Durch die zentrale 
umwandlung entstehen fast keine Netzrückwirkun-
gen. Deswegen können beliebig viele Verbraucher  
angeschlossen werden. An den einzelnen Motoren 
selbst muss lediglich ein Wechselrichter mit Steuer-
elektronik angebracht werden, der kleiner ausgelegt 
werden kann. „Ein weiterer Vorteil liegt in der Energie-
rückspeisung ins Netz, wenn vom Motor angetriebene 
Massen abgebremst werden müssen. Die Energie kann 
dann anderen Verbrauchern innerhalb des Fabriknet-
zes zur Verfügung gestellt werden“, sagt Simon. „Au-
ßerdem ist der zentrale Gleichrichter auch in der Lage, 
Strom in umgekehrter richtung zurückzuspeisen.“ 

Eine zentral mit Gleichstrom versorgte Produkti-
onsanlage kann darüber hinaus regenerativ erzeugten 
Solarstrom – der als Gleichstrom zur Verfügung steht 
– direkt integrieren. und auch Batteriespeicher, mit 
denen das Netz stabilisiert wird, arbeiten mit Gleich-
strom. So wird das Fabriknetz zum Smart Grid – und 
zu einem weiteren Baustein der Energiewende.     

„Ein weiterer Vorteil liegt in der  
Energierückspeisung ins Netz,  
wenn vom Motor angetriebene  
Massen abgebremst werden müssen. 
Die Energie kann dann anderen  
Verbrauchern innerhalb des  
Fabriknetzes zur Verfügung  
gestellt werden.”

KARL-PETER SiMoN,  
GESchäFtSFührEr Von BAuEr GEAr Motor

der netzlast einer 
Fabrik kann für 

Frequenzumrichter 
bereitgestellt werden, 
ohne dass die Qualität 

der netzspannung sinkt.

Maximal 

30 %
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Test: Wie intelligent  
gehen Sie mit Energie um?
Smart Grids, Smart Meter, Smart Energy: Digitale 
Lösungen können dazu beitragen, dass das große Pro-
jekt Energiewende gelingt. Doch wie sieht es in Ihrem 
Alltag aus? Antworten liefert der AMPErE-Schnelltest. 

text: Johannes Winterhagen

Frage 1: Beim Blick aus dem Fenster stel-
len Sie fest, dass draußen trüber Herbst ist. 
Woran denken Sie als Erstes?

  A  Hoffentlich wird das Erdgas diesen 
Winter nicht schon wieder teurer ... 

  B  Schade. Der Ertrag meiner PV-Anlage 
wird dramatisch abnehmen.

 C  Endlich wieder Schmorgerichte.  
Um den Rest kümmert sich mein 
Smart Home. 

Frage 2: Die Stadt, in der Sie leben, ver-
hängt ein Fahrverbot für Dieselfahrzeuge. 
Wie reagieren Sie?

  A  Ich rufe meinen Rechtsanwalt an.  
Da muss doch was zu machen sein.

 B  Ich frage mich, ob der Bus, mit dem 
ich jeden Tag zur Arbeit fahre, davon 
auch betroffen ist.

  C  Diesel? Mein Auto fährt ohnehin mit 
dem Strom, den mein Haus erzeugt.

Frage 3: Im Job bekommen Sie eine neue 
Aufgabe: Sie sollen das Projekt für den 
Neubau der Firmenzentrale leiten. Was 
tun Sie als Erstes?

  A  Ist doch klar: Erst einmal macht  
man einen Projektplan.

 B  Ich rufe einen Expertenkreis zusam-
men, alleine stemme ich das nicht.

  C  Ich versuche, meinen Chef von meiner 
Vision zu überzeugen: Ein Gebäude, 
das mehr Energie erzeugt, als es 
verbraucht.

Frage 4: Ihre Familie möchte die kom-
menden Sommerferien in Übersee ver-
bringen. Wie reagieren Sie?

 A   Ich checke erst einmal im Internet,  
was die Flüge kosten.

  B  Da mich mein Gewissen plagt,  
spende ich für die Wiederaufforstung 
der Regenwälder. 

  C  Warum nicht? Wir schöpfen unser 
persönliches CO2-Budget bei weitem 
nicht aus.

Frage 5: Am rande Ihres Wohnquartiers 
sollen Windräder aufgestellt werden.  
Ein Nachbar gründet dagegen eine Bür-
gerinitiative. Was sagen Sie ihm?

  A  Her mit dem Mitgliedsantrag. 
Windkraft ist okay, aber nur weit 
draußen auf dem Meer.

 B   Ich weiß nicht. Eigentlich bin ich ja  
für die Energiewende. Aber muss das  
vor meiner Haustür passieren?

  C  Das rechnet sich für mich, denn ich 
bin an der Genossenschaft beteiligt, 
die die Windräder baut.

Frage 6: Ihr Stromversorger will die klas-
sischen Stromzähler durch Smart Meter 
ersetzen. Was tun Sie daraufhin?

  A  Ich informiere mich zunächst darüber, 
ob die Dinger auch wirklich sicher sind.

 B   Super! Endlich kann ich genau 
nachvollziehen, wann wir wie viel  
Strom verbrauchen. 

  C  Ich verhandle mit dem Versorger über 
einen zeitflexiblen Tarif und program-
miere meine Smart-Home-App neu. 

AuFLöSuNG
Zählen Sie zusammen, wie oft Sie mit 
A, B und c geantwortet haben. Lesen 
Sie unter dem Buchstaben nach, den 
Sie am häufigsten gewählt haben.

A – DER SKEPTiKER 
Grundsätzlich sind Sie dafür, mit Energie 
sparsam umzugehen. Vor allzu großem 
technikeinsatz scheuen Sie bislang aber 
zurück.

Unser Tipp: Testen Sie neue Technologien 
und machen Sie sich selbst ein Bild.

B – DER uMWELTBEWuSSTE 
Sie denken an Ihre umwelt und achten 
bei Ihrem gesamten Konsumverhalten 
an den Klimaschutz.

Unser Tipp: Trauen Sie sich immer wieder 
auch, das Leben zu genießen.

c – DER TEchNo-hEDoNiST 
Mit großer Leichtigkeit integrieren Sie 
nachhaltige technologien in Ihren Alltag 
und schaffen sich so ein „Gewissens-
polster”. 

Unser Tipp: Machen Sie weiter! Übersehen 
Sie aber nicht, dass Technik nicht alles löst.
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SOS

Text: Angelina Hofacker

D er Weg zur Arbeitsstelle wird an diesem trü-
ben Montagmorgen im November 1978 
kein angenehmer werden. Schon fallen die 
ersten dicken Tropfen. Noch nicht ganz 

wach, ist das Kurbeln des schwergängigen Lenkrads 
besonders lästig. Nach fünf Minuten Fahrt beschlägt 
die Scheibe von innen. Nun heißt es, einhändig len-
kend mit dem Wischtuch für bessere Sicht zu sorgen, 
während das Straßengeschehen durch den Regen-
schleier vage im Blick bleibt. Abrupt leuchten die 
Bremsleuchten des vorneweg fahrenden Autos auf. 
Der Tritt auf die Bremse muss jetzt schnell und kräf-
tig ausfallen. Ein Crash hätte selbst im Stadtverkehr 
schwere Folgen, weil der Sicherheitsgurt fehlt.

Die Ausstattung der Fahrzeuge war damals rudi-
mentär und das blieb nicht ohne Folgen: 21.332 Men-
schen verloren im Jahr 1970 in Deutschland ihr Leben 
im Straßenverkehr. Seit diesem traurigen Rekord ver-
zeichnet das Statistische Bundesamt kontinuierlich 
immer weniger Unfälle und Verkehrstote in Deutsch-
land. Die Zahl der im Straßenverkehr getöteten Men-
schen ging bundesweit seither um mehr als 85 Prozent 
zurück. Die Zahl der Verletzten sank um ein Drittel – 
obwohl von Jahr zu Jahr mehr Fahrzeuge auf den  
Straßen unterwegs sind.

Neben strengeren Verkehrsregeln wie Geschwin-
digkeitsbegrenzungen, Gurtpflicht und strikteren Pro-
mille-Grenzen wirkt sich vor allem die immer weiter 

Lebensretter 
an Bord

1978

•		Im	Jahr	1970	starben	21.332	Menschen	bei	Verkehrsunfällen	in	Deutschland.	
578.032	Menschen	wurden	bei	Unfällen	im	Straßenverkehr	verletzt.		
Der	Kraftfahrzeugbestand	lag	bei	20,8	Millionen.
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verbesserte Fahrzeugtechnik positiv aus. Dank Sicher-
heitsgurt, Knautschzonen und Airbags sind die Fahr-
zeuginsassen besser geschützt. Auch ist der Mensch 
nicht mehr auf sich alleine gestellt: Aktive Sicherheits-
techniken unterstützen den Fahrer, sodass Unfälle gar 
nicht erst passieren. Das Antiblockiersystem (ABS) 
wurde im Jahr 1978 erstmals in einem Serienfahrzeug 
eingesetzt – als Sonderausstattung in der S-Klasse von 
Mercedes-Benz. Heutzutage gehören ABS, Elektroni-
sches Stabilitätsprogramm (ESP) und Bremskraftver-
stärker zur Standardausstattung in jedem Neuwagen. 
Dazu kommen zahlreiche weitere elektronisch gere-
gelte Assistenzsysteme, die beim Spurhalten, Not-
bremsen und Manövrieren unterstützen.

Doch damit nicht genug: Mithilfe vielfältiger  
Sensoren nehmen Fahrzeuge ihre Umwelt immer um-
fassender wahr, dank neuer Vernetzungsmöglichkei-
ten können diese Informationen innerhalb von 
Millisekunden mit anderen Verkehrsteilnehmern ge-
teilt werden. Teilautomatisierte und vernetzte Fahr-
zeuge beweisen derzeit bereits ihr Können in realen 
Straßentests. 91 Prozent der Unfälle im Jahr 2017  
lassen sich dem Statistischen Bundesamt zufolge  
auf menschliches Fehlverhalten zurückführen. Mit 
schwindendem Einfluss des Menschen, so sind Unfall-
forscher überzeugt, werden auch die Unfallzahlen 
weiter sinken.    

2018

•	 	Im	Jahr	2017	starben	3.180	Menschen	bei	Verkehrsunfällen	in	Deutschland.	Es	ist		
der	niedrigste	Stand	seit	mehr	als	60	Jahren.	Bei	Unfällen	im	Straßenverkehr	wurden	
390.312	Menschen	verletzt.	Der	Bestand	umfasste	57,6	Millionen	Kraftfahrzeuge.
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Die Behandlungsmöglichkeiten von  
Tumoren verbessern sich ständig. 
Dennoch ist die Forschung noch 
lange nicht am Ende. An der Uni- 
klinik Münster ist Dr. Michael 
Oertel Assistenz arzt und  
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
für Strahlentherapie und  
Radioonkologie. In seinem 
Tagtraum ist der 30-Jährige 
zuversichtlich, dass die Therapie 
in Zukunft noch zielgerichteter 
und hochtechnisiert wird.

So individuell 
wie möglich

Text: Marc-Stefan Andres

W enn ich mich in die Zukunft meines Berufs in  
20 Jahren versetze, fällt mir als Erstes etwas ein, 
das sich bestimmt niemals ändern wird: Wir Ärzte 
werden auch weiterhin den Menschen in den Mit-

telpunkt stellen und uns auf unsere Erfahrung und Empathie 
verlassen. Zwar ist die Strahlentherapie vor allem eine technische 
Disziplin, weil wir mit Hightech-Geräten arbeiten. Aber einen 
Großteil unserer Arbeit macht die Patientenversorgung aus,  
von den Vorgesprächen über die Entscheidungen für die richtige 
Bestrahlung und deren Überwachung bis zur Nachsorge. 

An anderen Stellen werden wir dagegen – hoffentlich – gewal-
tige Veränderungen erleben. Die Strahlentherapie ist hochspezia-
lisiert. Es geht darum, das kranke Gewebe mit Photonen oder 
Elektronen aus einem Linearbeschleuniger so punktgenau zu be-
strahlen, dass das gesunde Gewebe möglichst gar nicht betroffen 
ist. Dazu haben wir Hochleistungsgeräte, die auf wenige Milli-
meter bis Zentimeter eingestellt und auch in ihrer Intensität  
moduliert werden können.

Schon heute versuchen wir, die Risiken der Bestrahlung so weit 
wie möglich zu minimieren, indem wir sie in der Planung mit bild-
gebenden Verfahren wie der Computertomografie kombinieren. 
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Ob mit Hightech- 
Geräten oder ohne:  
Auch in Zukunft  
werden Mediziner  
den Menschen in den 
Mittelpunkt stellen, ist 
Assistenzarzt Michael 
Oertel überzeugt.

Das funktioniert so: Wir erhalten einen dreidimensionalen Daten-
satz und bereiten mit den entstandenen Bildern die Bestrahlung 
vor. Dafür laden wir die CT-Aufnahmen in eine Art Bildbearbei-
tungsprogramm, das man sich so ähnlich wie eine Grafik-Software 
auf dem Computer vorstellen kann. Wir zeichnen darin die Berei-
che ein, die bestrahlt werden müssen, aber auch die umliegenden 
Organe wie Niere, Leber oder Lunge. Unsere Medizinphysikexper-
ten konzipieren auf dieser Grundlage einen Bestrahlungsplan und 
stellen darauf die Geräte ein – samt Intensität und Dauer, die  
je nach Patient ebenfalls unterschiedlich sind.

Für die Zukunft sehe ich noch viel mehr Möglichkeiten. Wir 
arbeiten mit der Magnetresonanztomografie als bildgebendem 
Verfahren, um die Strahlenbelastung zu senken. Das ist ein guter 
Anfang. Schon heute verwenden wir zudem die Computertomo-
grafie, um nicht nur vor, sondern auch während der Bestrahlung 
aktuelle Bilder am Bestrahlungsgerät zu machen. Mit deren Hilfe 
können wir die Lagerung des Patienten und den Einsatz der 
Strahlen direkt überprüfen und gegebenenfalls auch verändern. 
Außerdem forschen wir in einem Kooperationsprojekt mit einem 
Unternehmen daran, wie ein Chirurg schon während der Opera-
tion eines Tumors mit einem speziellen Abtast-Sensorsystem  
die genaue Lage im dreidimensionalen Raum festhalten und die 
Daten später für die Bestrahlung zur Verfügung stellen kann. 
Hinzu kommen Big-Data-Anwendungen: Während der Bestrah-
lungsplanung und -durchführung fallen immer mehr Daten über 
die Erkrankung des Patienten an, die dazu verwendet werden 
können, die Markierungen für die Bestrahlung und die Einrich-
tung der Geräte weiter zu optimieren.

Neben der besseren Technologie bei der Markierung des  
erkrankten Gewebes wünsche ich mir, dass die Individualisierung 
der Therapie voranschreitet. Ein Weg dorthin besteht darin, die 
individuellen biologischen Eigenheiten des Menschen stärker zu 
berücksichtigen. Dafür habe ich mich schon als Jugendlicher inte-
ressiert. Ich habe mich nach dem Abitur für Studienplätze in Bio-
logie und Medizin beworben und auch beide bekommen. Die 
Entscheidung fiel dann für das Medizinstudium in Münster, weil 
mir klar war, dass ich dort beides haben kann: Die wissenschaft-
liche Arbeit, aber auch die Beschäftigung mit den Menschen, was 
sich bei meinem ersten Pflegepraktikum in einem Krankenhaus 
bestätigte. Ich fand die Mischung aus der klaren wissenschaft-
lichen Sicht, die ich in den Tumorkonferenzen beobachtet habe, 
und der Versorgung der schwer erkrankten Patienten ungeheuer 
erfüllend. Einen Schub für mein wissenschaftliches Interesse  
hat mir meine experimentelle Doktorarbeit gegeben, für die ich 
die Wechselwirkungen von Proteinen an den Schnittstellen der 
Nervenzellen im Gehirn, den Synapsen, untersuchen konnte.

Das bringt mich zurück zu meiner heutigen Arbeit. Wir sind 
mit unserer Strahlenklinik Teil des Comprehensive Cancer Cen-
ter Münster (CCCM), in dem wir im ständigen Dialog mit ande-
ren Fächern stehen und eine ganze Reihe von klinischen 
Forschungsprojekten anstoßen können. Am CCCM forschen wir 
zum Beispiel gemeinsam mit Strahlenbiologen an der Radio-
immuntherapie. Ganz einfach gesagt soll es darum gehen, dass 
wir durch Bestrahlung in Kombination mit spezifischen Medika-
menten das Immunsystem so gezielt ansprechen, dass es den 
Krebs selbst bekämpfen kann – die Behandlung richtet sich also 
nicht mehr nur auf die einzelne Stelle, wo der Tumor war, son-
dern der Körper wird als Ganzes aktiviert. Für mich ist das sehr 
spannend, weil ich so meine eigenen Interessen und das Wohl der 
Patienten kombiniere – und so auch zu einem kleinen Teil die 
Therapie der Zukunft mitgestalten kann.   
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Deutschland 
braucht ein 
nationales 

eHealth-Zielbild.

Gemeinsames 
Positionspapier von 

Bio Deutschland, 
bitkom, bvitg, 

BVMed, Spectaris, 
VDGH, vfa und ZVEI

www.zvei.org/
themen/gesund-

heit/impuls- 
fuer-die-dialog-

plattform-ehealth-
zielbild-fuer-
deutschland/

des Koalitionsvertrages 
besiegelt die 

Einführung der 
elektronischen 
Patientenakte.

Zeile 

4724

Text: Johannes Winterhagen

K onkreter kann Politik kaum sein. In Zeile 
4724 des Koalitionsvertrages, mit dem 
CDU, CSU und SPD nach schwierigen Ver­
handlungen die aktuelle Bundesregierung 

besiegelten, steht unmissverständlich: „Wir wer­
den eine elektronische Patientenakte für alle Ver­
sicherten in dieser Legislaturperiode einführen.“ 
Die Umsetzung lässt nicht lange auf sich warten: 
Gesundheitsminister Jens Spahn will spätestens im 
kommenden Jahr das E­Health­Gesetz II auf den Weg 
bringen. Gelingt das Vorhaben, stellt es einen Para­
digmenwechsel in der deutschen Gesundheitspolitik 
dar. Erstmals würde ein Sammelbecken für alle Pati­
enten­ und vielleicht sogar alle Gesundheitsdaten je­
des einzelnen Bürgers geschaffen. Hans­Peter Bursig, 
Geschäftsführer des Fachverbands Elektromedizini­
sche Technik im ZVEI, begrüßt den Plan ausdrück­
lich: „Auf vollständige Gesund heitsdaten zugreifen 
zu können, ist zwingend erforderlich, um eine bessere 
Versorgung trotz des demografischen Wandels zu er­
möglichen.“ Dann setzt er nach: „Es reicht allerdings 
nicht aus, die Krankenkassen zu verpflichten, eine 
Akte anzubieten. Wir müssen uns auch darüber ver­
ständigen, welche Daten darin gesammelt werden 
und welche nicht. Und wir brauchen einen gesell­
schaftlichen Konsens dazu, wie die Daten genutzt 
werden dürfen.“

Damit legt Bursig den Finger in die Wunde, an der 
bislang alle Ansätze leiden, digitale Technologien im 
Gesundheitssektor einzuführen. Die Rahmenbedin­
gungen sind in Deutschland denkbar schlecht –  
einem Land, dessen Medizintechnik­Sektor mehr als 

90 Prozent seiner Er­
träge im Export erwirt­
schaftet. Grund dafür sind 
die dezentralen Strukturen, so­
wohl im Gesundheitswesen als auch in den staat­
lichen Institutionen. Das Dilemma beginnt bei den 
niedergelassenen Ärzten, für nahezu jeden Patienten 
das Eingangstor in die Medizin. Nur wenn sie ebenso 
umfassend eingebunden werden wie Kliniken und an­
dere Leistungserbringer, können sich digitale Lösun­
gen durchsetzen. Was in politischen Diskussionen 
rasch vergessen wird: Der niedergelassene Arzt übt 
seinen Beruf nicht nur aus intrinsischer Motivation 
aus. Er muss auch wirtschaftlich denkender Unter­
nehmer sein. „Zeit und Geld wird er in digitale Tech­
nologien nur dann investieren, wenn er auch für seine 
eigene Arbeit einen Vorteil davon hat“, sagt Bursig.

Noch gravierender schlägt die föderale Struktur 
Deutschlands beim Datenschutz zu. Die Gesetze vari­
ieren von Bundesland zu Bundesland, und zwar  
in zentralen Fragen – etwa dazu, wie lange Patienten­
daten gespeichert werden dürfen. In Nordrhein­ 
Westfalen ist sogar ein eigenständiges Gesundheits­
datenschutzgesetz in Kraft. Die für alle Akteure im  
Gesundheitswesen kraftraubende Einführung der  

Mit der verpflichtenden Einführung der elektronischen 
Patientenakte schafft die Bundesregierung eine wichtige 
Voraussetzung für die digitale Gesundheitswirt­
schaft. Doch darüber, was die Akte leisten 
soll, herrscht noch keine Einigkeit. Das soll 
ein nationales „eHealth­Zielbild“ ändern.

Daten- 
schatzkammer 
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Die föderale Struktur 
Deutschlands steht 

einem effektiven 
Datenschutz im Wege.

16 Länder,

16 Wege.

Euro pro Tag:

Darauf summieren sich 
die Kosten im 

deutschen Gesund-
heitswesen.

1.000.000.000

europäischen Datenschutz­Grundverordnung hat  
daran wenig geändert. „Vor allem die medizinische 
Forschung wird durch den Flickenteppich sehr einge­
schränkt“, erläutert Bursig. „Wir brauchen einen 
durchgängig akzeptierten Ansatz, wie wir den For­
schern, zum Beispiel aus der elektronischen Patienten­
akte,  pseudonymisierte Daten zur Verfügung stellen.“ 

Die Pseudonymisierung berührt heikle Fragen an 
der Naht zwischen Ethik und Technik. Denn ein 
solcher Datensatz enthält durchaus Persönlich­
keitsmerkmale, etwa zu Alter, Geschlecht und 
Lebensweise. Anders wäre er in der Forschung, 
etwa zu personalisierten Krebstherapien, auch 
gar nicht sinnvoll zu nutzen. Je mehr personen­
bezogene Daten jedoch weitergegeben werden, 
desto wahrscheinlicher kann auf eine konkrete 
lebende Person zurückgeschlossen werden. Bis­
lang fehlt in Deutschland ein verlässlicher Rechts­
rahmen für die Pseudonymisierung völlig. „Der 
Patient soll immer Herr über seine Daten bleiben“, 
fordert Bursig. „Er soll entscheiden, wie seine Daten 
genutzt werden dürfen.“ Doch eine „Opt­in“­Lösung, 
bei der für jede einzelne Nutzung die Zustimmung 
eingeholt werden müsste, könnte zu ähnlich niedri­
gen Beteiligungsquoten führen wie bei der Organ­
spende – obwohl es nur um Bits und Bytes geht. Unlösbar ist keines der Probleme, zumindest wenn 

alle Akteure an einem Strang ziehen. Neben Ärzten 
und Kliniken gehören dazu vor allem die Krankenkas­
sen, die darüber wachen sollen, dass die Kosten im 
Gesundheitswesen – mittlerweile mehr als eine Milli­
arde Euro pro Tag – nicht explodieren. Zudem müs­
sen sich in der Gesetzgebung drei Bundesministerien 

koordinieren, denn neben dem Gesundheitsminis­
terium sind auch die Ressorts Forschung und 
Wirtschaft betroffen. Alle an einen Tisch, das ist 
die Grundidee, die der ZVEI und sieben weitere 
Verbände mit dem Vorschlag verbinden, eine  
Dialogplattform „eHealth­Zielbild“ einzurich­
ten. In strukturierten, von den Ministerien mo­
derierten Workshops sollen sich alle Akteure im 

Gesundheitswesen zunächst auf ein Zielbild ver­
ständigen, das einige wenige Sätze umfasst – und 

das, bevor auf dieser Basis eine eHealth­Strategie 
entwickelt wird und deren Umsetzung durch konkre­
te Maßnahmen beginnt. Nach der Veröffentlichung 
eines Positionspapiers im Juni 2018 gab es viel Zu­
spruch für die Idee: von Ärzten und Apothekern, von 
Kliniken und Krankenkassen und in den Medien. Al­
lein in der Politik herrscht bislang Zurückhaltung. 
Bursig zeigt sich dennoch optimistisch: „Es wäre so 
viel besser, sich bei einem so grundlegenden Thema 
im Vorfeld auf Ziele zu verständigen, als unkoordi­
nierten Einzelmaßnahmen freien Lauf zu lassen.“ Die 
sind in der Regel mit vielen Nachbesserungen verbun­
den, die – um den Zeitplan für die elektronische Pati­
entenakte einzuhalten – unter hohem Zeitdruck 
u m g e s e t z t  
werden müssen. Für ein IT­Projekt, das 80 Millionen 
Bürger betrifft, nicht die optimale Voraussetzung.  
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Digitale 
Pioniere

Der realitätenerfinDer
Prof. Dr.-Ing. gerrIt MeIxner, HocHscHule HeIlbronn, unItylab

In eine simulierte Welt abtauchen, die so echt wirkt, 
dass sie als Realität empfunden wird – „Virtual Reali­
ty“ ist nicht nur für Computerspieler interessant, 
sondern auch für Psychotherapeuten. Im Projekt 
„EVElyn“ entwickelnForschungspartner die Infra­
struktur für einen virtuellen Übungsraum, in dem 
sich Menschen ihrer Angst stellen. Über 15 Prozent 
der Erwachsenen in Deutschland leiden an einer 
Angststörung, helfen kann ihnen eine Konfronta­
tionstherapie. Ein Beispiel für das Prinzip: Bei Hö­
henangst begibt sich der Patient gemeinsam mit 
seinem Therapeuten auf das Dach eines Hochhauses. 
„Das funktioniert auch in der simulierten Realität“, 
sagt Gerrit Meixner, Leiter des Forschungskonsorti­
ums. „Zu diesem Zweck haben wir verschiedene 
Demons tratoren aufgebaut.“ Damit erproben die For­
scher technische Hilfsmittel, die das Eintauchen  
in die Situation erleichtern sollen. So kommen dabei 

etwa Virtual­Reality­Brillen und mit Senso­
ren versehene Handschuhe zum Einsatz. 
Die Software wird für den Therapiezweck 
entwickelt. Trotz viel fältiger Möglichkei­
ten behält Meixner immer die Anschaf­
fungskosten im Blick: „Wir wollen kein 
System nur für die Forschung ent wickeln. 
Psychotherapeuten in kleineren Praxen 
sollen es tatsächlich installieren können,  
um den Menschen zu helfen.“ So müssen 
Angstpatienten in Zukunft nicht mehr wirklich 
auf Hochhäuser klettern.

Projekt:   Entwicklung einer ambulanten Konfrontationstherapie 
in der Virtuellen Realität für Patienten mit Angst­
störungen (EVElyn)

förderer:  Bundesministerium für Bildung und Forschung

Dauer:  01.10.2016 bis 30.09.2019

Text: angelina Hofacker

Systeme, die virtuelle Räume 
erschaffen und damit wichtige 
Entscheidungen unterstüt­
zen, eröffnen neue Mög­
lichkeiten für Ärzte, Pfleger 
und Rettungssani täter. 
Drei Forscher gewähren 
einen Blick hinter die  
Labortür und zeigen, wie 
gut Medizin und Informatik 
zusammenpassen.
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Der rettungsProgrammierer
Dr.-Ing. DIrk soMMerMeyer, HocHscHule MannHeIM, fakultät für InforMatIonstecHnIk

Am Unfallort und im Rettungswagen muss 
alles schnell gehen – mithilfe von Beat­
mungsgerät, Defibrillator, Pulsoxymeter 
und EKG­Monitor überwachen die Sani­
täter den Zustand des Patienten. Lebens­
gefährlich kann es werden, wenn die 
Geräte widersprüchliche Ergebnisse über 

Puls oder Herzfrequenz liefern und dies 
nicht auffällt. „Um eine Entscheidung treffen 

zu können, muss der Sanitäter so schnell wie 
möglich davon erfahren. Eine einfache Plausibili­

tätsprüfung kann hier schon helfen“, weiß Dirk Som­
mermeyer, der im Verbundprojekt „EPCR Online 
Inspires“ mitarbeitet. Partner aus Industrie und For­

schung entwickeln im Rahmen des Projekts ein ver­
netztes Notfall­Tablet, das Rettungskräften vor Ort 
helfen soll, alles im Überblick zu behalten. Der Hin­
weis auf widersprüchliche Messdaten gehört dazu. 
Damit das funktioniert, muss das Tablet mit allen Ge­
räten vor Ort vernetzt sein. Sommermeyer schreibt 
die Algorithmen für die Software, die aus den erfass­
ten Daten individuelle Handlungsempfehlungen ge­
neriert. Diese orientieren sich an den von den 
medizinischen Fachgesellschaften empfohlenen 
Standards für den Rettungsdienst. Zudem arbeiten 
die Partner daran, die Daten ohne zeitliche Verzöge­
rung der weiterbehandelnden Notfallambulanz zur 
Verfügung zu stellen.

Projekt:   Digitales Expertensystem zur Behandlungsopti ­
mierung im Rettungsdienst und der Notfallmedizin 
(EPCR Online Inspires) 

förderer:  Bundesministerium für Bildung und Forschung

Dauer:  01.04.2017 bis 31.03.2020

Die entscHeiDungsunterstützerin
Prof. Dr. rer. nat. ursula HertHa Hübner, 
HocHscHule osnabrück, forscHungsgruPPe „InforMatIk IM gesunDHeItswesen“ 

Chronische Wunden können als Spätfolgen von Dia­
betes, Herz­Kreislauf­ oder Gefäßerkrankungen auf­
treten. Über drei Millionen Menschen leiden 
vermutlich in Deutschland daran – genaue Zahlen lie­
gen wegen einer erheblichen Dunkelziffer nicht vor. 
Sowohl für die Diagnose als auch Versorgung chroni­
scher Wunden existieren umfangreiche Leitlinien, die 
Ärzte oder Pflegekräfte im Alltag aber nicht immer 
parat haben. Eine Software, die derzeit im Verbund­
projekt PosiThera entwickelt wird, könnte sie künftig 
unterstützen. „Auf Basis vorhandener Laborwerte, des 
bisherigen Krankheitsverlaufs oder der dokumentier­
ten Veranlagungen des Patienten prüft die Anwen­
dung, ob ein Risiko vorliegt“, erklärt Ursula Hübner, 
die das System mitentwickelt, und gibt ein einfaches 
Beispiel: „Das System könnte dem Hausarzt empfeh­
len, die Fußdurchblutung regelmäßig zu untersuchen, 
wenn ein Hinweis auf Diabetes vorliegt.“ Die Entschei­
dungshilfe soll von der Diagnose über die Therapie bis 

hin zur Nachsorge reichen. Dafür bauen 
die Partner eine Wissensdatenbank auf, in 
der die Leitlinien zur Wundversorgung 
gespeichert und mit Informationen aus der 
elektronischen Patientenakte kombiniert 
werden. Hausärzte, Fachärzte und Pfleger sol­
len davon profitieren. Hübner ist ein Aspekt be­
sonders wichtig: „Digitalisierung bedeutet für viele 
Mediziner und Pflegekräfte bislang lediglich einen er­
höhten Dokumentationsaufwand. Aus den gesammel­
ten Daten muss nun auch ein konkreter Nutzen 
entstehen. Unsere Anwendung soll zeigen, wie das 
funktionieren kann.“

Projekt:   Prozessbezogene, kontextsensitive Entscheidungsun­
terstützung und Simulation zur Therapieunterstützung 
am Beispiel chronischer Wunden (PosiThera)

förderer:  Bundesministerium für Bildung und Forschung

Dauer:  01.01.2017 bis 30.06.2019
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Analyse von Schnitt­
bildern aus der Tomo­
grafie: Erfahrungsschatz 
nutzen und auf Ab­
weichungen von der 
Norm schließen.

Im Minutentakt müssen Radiologen die Aufnahmen ihrer 
Patienten begutachten. Künstliche Intelligenz kann ihnen 
dabei helfen. So entwickeln die Wissenschaftler von Philips 
Algorithmen, die radiologische Bilder vorab auswerten. 
Der nächste Schritt sind maschinelle Diagnosen für be-
stimmte Krankheitsbilder.

Text: Laurin Paschek

Anatomische 
Intelligenz
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Bilder pro Stunde

müssen die Radiologen 
in einer typischen 

deutschen Universitäts­
klinik auswerten.

50

Untersuchung einer 
Aorta: Neuronale 
Netze erkennen 
Zusammenhänge  
und markieren 
Organgrenzen.

Pixel. Nach und nach lernt es, welche Bildpunkte  
relevant sind, um dem Referenzmodell möglichst  
nahezukommen. Auf diese Weise wird das neuronale 
Netz „trainiert“. Wenn dieser Vorgang beendet ist, 
dann testen die KI-Experten mit anderen Daten, ob 
das neuronale Netz auch damit funktioniert.

„Künstliche Intelligenz hilft uns aber nicht nur  
bei der Entwicklung der Algorithmen“, sagt Grass.  
„Sie kann eine Diagnose auch direkt unterstützen.“ So 
haben die Philips-Forscher eine Datenbank mit mehr 
als 100.000 Röntgenaufnahmen des menschlichen 
Thorax und der dazugehörigen Diagnosen genutzt, 
um ein neuronales Netz zu trainieren. Je nach Krank-
heitsbild wie etwa Lungenentzündung, Pneumotho-
rax oder vergrößertem Herz ist das Netz in der Lage, 
mit bestimmten Wahrscheinlichkeiten diese Krank-
heiten auch bei anderen Röntgenbildern zu erkennen 
und dem Arzt anzuzeigen. „Wir arbeiten nun am 
nächsten Schritt, das neuronale Netz mit noch mehr 
Informationen zu versorgen, etwa zu Alter, Geschlecht 
und Gesundheitsdaten des Patienten, aber auch mit 
technischen Daten wie etwa dem Aufnahmewinkel“, 
berichtet Grass. „Damit wäre es möglich, die maschi-
nellen Diagnosen noch genauer treffen zu können.“

Bei alledem ist Grass wichtig, dass Künstliche  
Intelligenz nur eine Hilfestellung für den Radiologen 
sein soll. „Wir wollen den Arzt nicht ersetzen“,  
betont er. „Aber wir können ihn entlasten. Indem  
wir wichtige Zusatzinformationen aufbereiten, kann 
er sich ganz auf die Analyse eines vorliegenden Bil-
des konzentrieren.“    

E s passiert schneller, als man denkt. Am Ende 
eines langen Tages läuft man unaufmerksam 
eine Treppe herunter, übersieht eine Stufe, 
stolpert und fällt hin. Die Landung verläuft 

unglücklich, das Handgelenk knickt um und schwillt 
an, sodass der weitere Weg nicht nach Hause, son-
dern in die Unfallambulanz führt. Dort betrachtet 
der Radiologe mit fachlichem Blick das Röntgenbild, 
das kurz zuvor aufgenommen wurde. Es dauert nur 
wenige Sekunden, bis sein Urteil feststeht: Fraktur im 
rechten Handgelenk. Das leider sehr unerfreuliche 
Resultat gründet auf der visuellen Analyse des Fach-
arztes, der mit seinem Erfahrungsschatz auf Abwei-
chungen von der Norm schließt.

Radiologen stellen ihre Befunde meist im Minu-
tentakt. In einer typischen deutschen Universitätskli-
nik werden pro Stunde rund 50 Röntgenbilder, 
Ultraschallaufnahmen, Computertomografien (CT) 
und Bilder von Magnetresonanztomografen (MRT) 
ausgewertet. Rein rechnerisch kommen auf jeden der 
etwa 8.000 deutschen Radiologen – davon laut Bun-
desärztekammer die Hälfte in Krankenhäusern und 
die andere Hälfte in Praxen – rund 10.000 Bundesbür-
ger. Mit Methoden der Künstlichen Intelligenz (KI) 
wollen die Unternehmen der Medizintechnik des-
wegen die Radiologen noch stärker in ihrem Alltag 
unterstützen. „Unser Ziel ist es, dem Radiologen  
mithilfe von KI Werkzeuge an die Hand zu geben, 
mit denen er seine Arbeit effizienter und treffsicher 
erfüllen kann“, sagt Dr. Michael Grass, Spezialist für 
Bildgebung in der Philips-Forschung.

Ein Ansatzpunkt ist der Einsatz von KI in der Ent-
wicklung der Software, mit der radiologische Aufnah-
men ausgewertet und dem Arzt angezeigt werden. 
„Das wird auch als Anatomische Intelligenz bezeich-
net“, erläutert Grass. „So entwickeln wir schon heute 
mit KI-Methoden bestimmte Algorithmen, mit denen 
anatomische 3D-Modelle erzeugt und zum Beispiel 
Herz, Lunge oder Wirbelsäule in einer Aufnahme seg-
mentiert werden können.“ Werden die 3D-Modelle 
etwa auf die Ultraschalldaten eines Patienten ange-
wendet, dann ist es möglich, dem Radiologen das Or-
gan im Ultraschallbild bereits an der richtigen Stelle 
und in der passenden Größe anzuzeigen und mithilfe 
von Markierungen Organgrenzen zu verdeutlichen. 
Zwar kann der Arzt die Organgrenzen am Monitor 
noch manuell verschieben, hat aber bereits eine sehr 
genaue Vorauswahl, die ihm die Arbeit erleichtert.

Um die dafür erforderlichen 3D-Modelle zu erhal-
ten, nutzen die Entwickler eine Form des maschinel-
len Lernens, das „überwachte Lernen“ („supervised 
learning“). Dabei lassen die KI-Experten zunächst 
einen Datenpool mit Ultraschallbildern von erfahre-
nen Radiologen bewerten. Daraus entwickeln sie ein 
Referenzmodell, das den Maßstab für das maschinel-
le Lernen bildet. Die gleichen Daten geben sie dann 
in ein neuronales Netz, das nun die Aufgabe hat, das 
Modell der Radiologen nachzubilden. Dazu bearbei-
tet das neuronale Netz die Ultraschallbilder Pixel für 
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Text: Laurin Paschek

Wenn eine Frau schwanger wird, 
dann hat sie viele Fragen. Mit einer 
als Medizinprodukt zertifizierten 
App will das Hamburger Start-up 
„Onelife Health“ dabei helfen,  
sie zu beantworten – und das  
nicht nur mit verlässlichen Infor-
ma tionen. Die App vernetzt die  
Nutzerinnen auch mit Frauen-
ärzten und Hebammen. 

Die Alter- 
native zu 
Doktor 
Google
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Die Infos in der App sind auf die jeweilige 
Schwangerschaftswoche zugeschnitten.

Alexandra sbai

ist Marketing- 
leiterin des 2014 
gegründeten Start-ups 

„Onelife Health” mit 
Sitz in Hamburg.

Die App „Femishpere” ist als Medizinprodukt 
zertifiziert und liefert geprüfte Inhalte.

i n vielen Situationen kann eine Recher-
che mit einer Suchmaschine sinnvoll 
sein. Wenn es um Störungen der eige-
nen Befindlichkeit geht, dann ist sie es 

nicht. Da kann sich ein Zipperlein schnell 
mal zur veritablen Krankheit auswachsen. 
Kommt dann noch eine gute Portion Hypo-
chondrie dazu, ist die Verunsicherung groß. 
Besonders kritisch sind die Möglichkeiten 
der digitalen Welt in außergewöhnlichen 
Lebenssituationen, etwa in der Schwanger-
schaft. Das Start-up „Onelife Health“ hat 
deswegen die App „Femisphere“ entwickelt, 
die werdende Mütter in dieser Zeit beglei-
tet. „In der Schwangerschaft reagiert der 
Körper anders, und viele Frauen haben ge-
rade in den ersten Monaten viele Fragen“, 
berichtet Alexandra Sbai, die das Marketing 
des 2014 gegründeten Start-ups mit Sitz in 
Hamburg verantwortet. „Doch Doktor 
Google ist ein schlechter Ratgeber, da wird 
man schnell auf die falsche Fährte geführt“, 
sagt Sbai. „Auf Femisphere findet die wer-
dende Mutter medizinisch geprüfte Inhalte, 
die von Frauenärzten und Hebammen  
geschrieben und begutachtet werden.“  
Die App wird seit 2016 entwickelt und ist 
als Medizinprodukt CE-zertifiziert.

Die Idee hinter Femisphere ist zu-
nächst, der Schwangeren verlässliche In-
formationen anzubieten. Dazu muss sie 
während der Registrierung unter anderem 
Größe, Gewicht und voraussichtlichen Ge-
burtstermin eingeben. Danach bekommt 
die werdende Mutter aus einer Bibliothek 
von mehr als 100 geprüften Artikeln, Vi-
deos und Checklisten eine Auswahl an In-
formationen angezeigt, die typischerweise 
für die jeweilige Schwangerschaftswoche 
wichtig sind. Außerdem kann sie in einer 
Auswahlliste Symptome anklicken, die 
nach Körperregionen wie Kopf, Brust oder 
Bauch geordnet sind. Bei Beschwerden wie 
Kopfschmerzen, Kurzatmigkeit oder Öde-
men hält die App passende Tipps und 
Hausmittel bereit.

Die App geht aber noch einen Schritt 
weiter und vernetzt die werdende Mutter 
auch mit medizinischem Fachpersonal.  
Zu diesem Zweck werden alle Informatio-
nen aus Femisphere – mit Zustimmung 
der Nutzerin – in eine Web-Anwendung 
gespielt, die den Namen „itouch“ trägt und 
auf die Frauenärzte und Hebammen zu-
greifen können. Trägt die Patientin Symp-
tome ein, die auf ein ernsthafteres Problem 
hindeuten könnten, dann erhält die Nut-
zerin den Hinweis, sich an ihren Arzt oder 
die Klinik zu wenden. Zusätzlich können 
Ärzte, die mit der Nutzerin verbunden 

sind, eine Benachrichtigungsfunktion  
aktivieren, damit sie in solchen Fällen  
vom System informiert werden. Besondere 
Aufmerksamkeit widmet Femisphere so-
genannten Risikoschwangerschaften. 
Dann erfasst die Patientin zusätzlich zu 
den Standarddaten wie der Gewichtszu-
nahme auch Blutzuckerwerte und Blut-
druckverlauf. Das Intervall kann der Arzt 
individuell festlegen und über die Web-
Anwendung seine Patientin informieren. 
So kann eine zu schnelle Gewichtszunah-
me beispielsweise auf eine Schwanger-
schaftsvergiftung hinweisen. 

Doch bei aller Automatisierung legen 
die Macher von Femishpere auch Wert auf 
die persönliche Beratung. „Wir haben fest-
gestellt, dass die App alleine nicht aus-
reicht, weil viele Fragen besser in einer 
persönlichen Beratung beantwortet wer-
den können“, berichtet Sbai. Das Start-up 
„Onelife Health“ hat deswegen ein Exper-
tenteam aus Hebammen, Stillberaterinnen 
und Physiotherapeuten aufgestellt, das an 
Werktagen innerhalb von vier Stunden die 
Fragen der Nutzerinnen individuell per 
Chat-Funktion beantwortet. „In echten 
Notfällen wie etwa bei Blutungen weisen 
wir aber auf den ärztlichen Notruf hin“, 
betont Sbai. „Denn den wollen und kön-
nen wir nicht ersetzen.“

Bislang müssen die meisten Patientin-
nen für die Beratungsfunktion nach einer 
dreimonatigen Testphase zahlen. Das Start-
up ist aber bereits in Verhandlungen mit 
privaten und gesetzlichen Krankenkassen, 
um in deren Versorgungsprogramme auf-
genommen zu werden. „Mit privaten Versi-
cherungen und Kliniken laufen aktuell 
verschiedene Pilotprojekte, und im kom-
menden Jahr starten wir mit einem Ver-
bund gesetzlicher Krankenversicherungen. 
Mit einer führenden Krankenversicherung 
in den Vereinigten Arabischen Emiraten 
haben wir bereits erfolgreich die Pilotphase 
verlassen und befinden uns in einer lang-
fristigen Kooperation“, berichtet Sbai. Für 
die Schwangeren bringt das doppelten 
Nutzen, denn neben der Kostenübernahme 
planen die Krankenkassen auch Bonus-
leistungen wie etwa zusätzliche Vorsorge-
untersuchungen. Außerdem können 
Geburts kliniken in die App eingebunden 
werden – etwa mit einer Anmeldefunktion 
zur Geburt oder mit einem Terminkalen-
der zu Info-Abenden. „Wir wollen mit  
unserer App das Bewusstsein für Frauenge-
sundheit schärfen“, sagt Sbai. Und zwar mit 
einem zertifizierten Medizinprodukt – und 
nicht mit Doktor Google.      
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Ein Auf und Ab: Zwar ist in vielen 
Krankenhäusern der Digitalisie-
rungsgrad niedrig – andererseits  
ist gerade deswegen noch viel 
Potenzial zu heben.

Standpunkte34
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Eine digitalisierte Medizin soll Kosteneinsparungen in  
Milliardenhöhe ermöglichen. Doch was hat der Patient davon?  

Darüber diskutieren Dr. Thomas Berger,  
Geschäftsführer von Cerner, und Professor Dr. Kurt Schmailzl,  

Chefarzt für Kardiologie in Brandenburg.

Text: Johannes Winterhagen | Fotografie: Reinaldo Coddou H. 

Jede Minute mit 
dem patienten zählt

ist. Es geht darum, dass die Medizin zum Menschen 
kommt, auch wenn die Zentren der Spitzenmedizin 
weit entfernt sind. 
Berger: Wir werden – durch medizinische Sensoren 
und Wearables – künftig viel mehr Daten über den 
einzelnen Menschen zur Verfügung haben. Mithilfe 
prädiktiver Algorithmen kann die Gesundheitsvorsor-
ge in der Fläche deutlich verbessert werden. Dann 
stellt sich allerdings die Frage: Wo läuft der Alarm auf? 
Darüber hinaus werden wir bei Daten, die der Patient 
zum Beispiel über Fitness-Armbänder selbst erhebt, 
die Frage stellen müssen, welche Qualität die Daten 
haben. Zudem haben wir es in der Medizin mit einer 
Vielzahl von unterschiedlichen Datenformaten und 
teilweise sehr unstrukturierten Daten zu tun. 

Damit stellt sich die Frage, wo all diese Daten gesam-
melt werden.
Berger: Die deutsche Strategie mit der Gesundheits-
karte hat nach 20 Jahren bislang nicht zu einer zufrie-
denstellenden Lösung geführt. Deshalb bauen die 
Kostenträger – vulgo die Krankenkassen – komple-
mentäre Angebote auf. Vorerst wird es also mehrere 
Patientenakten geben. Im Idealfall gäbe es natürlich 
eine patientengesteuerte Akte, die über einen langen 
Zeitraum alle Gesundheitsdaten enthält.  
Schmailzl:  Diese Akte muss nicht nur digital, son-
dern auch mobil verfügbar sein. Wenn ich mir im Ur-
laub einen Infekt einhole, soll mit meiner Zustimmung 
auch ein Arzt im Ausland meine Akte einsehen kön-
nen. Ob man das über einen Speicherchip oder eine 
Cloud-Lösung ermöglicht, ist eine rein technische   

Wie weit sind die Krankenhäuser heute in Sachen 
Digitalisierung?   
Schmailzl:  Der Digitalisierungsgrad in den Kranken-
häusern in Brandenburg ist außerordentlich niedrig. 
Dies betrifft insbesondere den Austausch zwischen 
Kliniken und Arztpraxen. Hier wird noch immer meist 
mit dem Entlassungsbrief auf Papier gearbeitet. Wenn 
der niedergelassene Arzt Befunde braucht, EKG- oder 
Bilddaten etwa, dann muss er zum Telefonhörer  
greifen. Am höchsten ist der Digitalisierungsgrad bei 
der Abrechnung.
Berger: Wenn ich Kliniken besuche, bin ich manch-
mal schon schockiert von dem, was ich in Deutschland 
sehe, gerade auch im europäischen Vergleich. In weni-
ger als zehn Prozent der deutschen Kliniken sind  
Fieberkurven oder Medikationspläne digitalisiert.  
Das ist übrigens nicht primär eine Frage der techni-
schen Möglichkeiten, sondern der Ressourcen, die in 
Krankenhäusern für IT-Projekte zur Verfügung stehen. 

Was würde denn durch Digitalisierung besser?
Schmailzl:  Ich sehe zwei Aspekte: Erstens eine Opti-
mierung der Prozesse, zweitens die Chance, die Qua-
lität der Versorgung sicherzustellen. Ein Beispiel für 
effizientere Prozesse ist die Notebook-gestützte Visite, 
die wir bei uns eingeführt haben. Anordnungen, etwa 
zu einer veränderten Medikation, lösen dann sofort 
die nachgelagerten Prozessschritte aus. Damit entfällt 
eine Sollbruchstelle zwischen Ärzten und Pflegeperso-
nal. Der andere Aspekt ist in einem Land wie Bran-
denburg genauso wichtig, wo die Versorgungssituation 
durch den demografischen Wandel prekär geworden 
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Frage. Viel entscheidender ist die Frage: Wer bestimmt 
über die Daten? Man kann sich vermutlich schnell da-
rauf verständigen, dass der Patient „Herr seiner Da-
ten“ bleiben soll. Aber man muss sich auch darauf 
einigen, wer die Daten verwaltet. Der Staat? Die Kran-
kenkassen? Eine privatwirtschaftliche Institution? 
Und wie ist dann sichergestellt, dass der Patient ein-
greifen kann? Es könnte ja sein, dass ich bewusst  
etwas löschen oder auch hinzufügen will.

Viele Menschen befürchten, dass solche Datensamm-
lungen missbraucht werden können.
Berger: Im Land der Dichter und Denker haben wir 
immer sofort das Schlimmste im Sinn. In der Tat wer-
den wir intensive gesellschaftliche Diskussionen füh-
ren müssen, etwa darüber, ob meine Gesundheitsdaten 
mit denen anderer Menschen korreliert werden dür-
fen, um mögliche Gesundheitsgefahren frühzeitig zu 
identifizieren. Teilweise ist das heute schon Realität. 
70 bis 80 Prozent der onkologischen Patienten stellen 
ihre Daten zur Verfügung, um anderen Menschen 
eine bessere Therapie zu ermöglichen. Wenn man das 
weiterdenkt, muss man auch über einen Gesell-
schaftsvertrag nachdenken, in dem das Geben und 
Nehmen von Daten selbstverständlich wird. Wir re-
den dabei wohlgemerkt immer von pseudonymisier-
ten Daten. Warum reden wir nicht über eine 
„Opt-out“-Lösung, so wie wir sie nun auch für die  
Organspende diskutieren? Von so einem Modell sind 
wir derzeit weit entfernt, aber wir werden darüber re-
den müssen.
Schmailzl:  Dann müssen wir aber auch darüber spre-
chen, für welche Zwecke man „Opt-out“ wählen kann. 
Denn neben hehren Zielen wie der Verbesserung on-
kologischer Therapien lassen sich ja auch andere Sze-
narien denken. Es bedarf da eines Klärungsprozesses.

Teil des Klärungsprozesses ist der im Koalitionsver-
trag festgeschriebene eHealth-Aktionsplan. Was soll-
te der Ihrer Meinung nach unbedingt regeln?
Berger:  Wir benötigen vor allem einen sicheren 
Rechtsrahmen für die Nutzung von Gesundheits-
daten. Für einen institutionsübergreifenden Daten-
austausch fehlen in vielen Fällen die rechtlichen 
Voraussetzungen, zudem unterscheiden sie sich von 
Bundesland zu Bundesland. Es geht nicht darum, den 
Datenschutz auszuhöhlen, sondern den Datenaus-
tausch mit Zustimmung der Beteiligten überhaupt zu 
ermöglichen. Warum sollten beispielsweise Cloud-
Lösungen, die sich in allen anderen Lebensbereichen 
etablieren, im Gesundheitswesen nicht möglich sein?
Schmailzl:  Die Beseitigung von Rechtsunsicherhei-
ten ist auch für Ärzte und Kliniken wichtig. Zudem 
sollte der Staat Anreizsysteme schaffen, um digitale 
Technologien einzusetzen. Denn die Kostenträger  
sagen immer: Weist erst einmal nach, dass durch 
eHealth alles billiger wird. Dabei haben wir mit der 
Digitalisierung eine ganze Reihe an Möglichkeiten, 
die Versorgungsqualität zu verbessern. Die Kliniken 
sind auf finanzielle Anreize angewiesen. Das IT-Bud-
get ist an unserer Klinik schon seit zehn Jahren  
das zweithöchste nach dem der Radiologie. Mehr  
können wir nicht stemmen, wenn den Ausgaben nicht 
Einnahmen gegenüberstehen.

Gibt es denn Nachweise dafür, dass sich Investitio-
nen in die Versorgungsqualität langfristig lohnen?
Schmailzl:  Ein Beispiel aus meinem Arbeitsgebiet: 
Als Kardiologen haben wir schlechte Erfahrungen mit 
der heutigen Form von Eigenverantwortlichkeit des 
Patienten. Ein Jahr nach einem Reha-Aufenthalt  
haben die meisten Herzpatienten wieder hohen  
Blutdruck und hohe Cholesterin-Werte. Wir haben    
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dr. thomas Berger, Jahrgang 1957, arbeitete nach dem Medizinstudium 
fünf Jahre lang als Arzt, entschied sich dann aber für eine Karriere in  

der Medizintechnik. Nach seinem Start bei ThyssenKrupp arbeitete er  
bei verschiedenen Anbietern, unter anderem auf dem Gebiet der 

Bildgebung. Seit Anfang 2017 führt Berger das Deutschland-Geschäft  
des Medizin-Softwarespezialisten Cerner.  

prof. dr. dr. kurt J.G. Schmailzl, Jahrgang 1952, studierte nicht nur 
Medizin, sondern auch Sozialwissenschaften und Physik. Nach der Wende 
baute er an den Ruppiner Kliniken in Brandenburg die kardiologische 
Abteilung auf. Zudem hat Schmailzl zwei Professuren inne: eine für Medizi-
nische Soziologie Versorgungsforschung an der Medizinischen Hochschule 
Brandenburg sowie eine für Kardiologie an der Universität Rostock.
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„ein neues medizinisches Gerät muss direkt 
einen Benefit bringen. Moderne It kann da 
aber gerade in Zeiten des personalmangels 

auch einen ganz anderen Vorteil haben:  
Sie erhöht den Spaß an der arbeit.”

dR. tHoMaS BeRGeR

„als arzt will man sich in letzter konse-
quenz am liebsten immer um den patienten 
kümmern. Wenn It dazu führt, dass wir 
mehr Zeit am krankenbett verbringen,  
hat sich die Investition sofort gelohnt.  
da zählt jede Minute.”
pRof. dR. dR. kuRt J. G. SCHMaIlZl

unseren Patienten daher aufgetragen, Tagebuch  
zu führen, zunächst klassisch auf Papier. Womit  
wir nicht gerechnet haben: Die Patienten haben das 
Tagebuch nicht nur geführt, sondern wollten dann 
auch, dass wir es anschauen. Was sich auf Papier 
schwierig gestaltet, wäre in einer digitalen Welt mit 
Smart Watches und automatisierter Auswertung aber 
sehr hilfreich. 
Berger: Es ist hilfreich, in die USA zu gucken. Durch 
den „HITECH Act“ sind 35 Milliarden Dollar in die  
Digitalisierung der Kliniken geflossen. Mit den Daten 
wird in der regionalen Versorgung gearbeitet, etwa 
durch sogenannte „Care  Teams“. Das sind keine Ärzte, 
sondern Menschen in einem Callcenter, die Patienten 
anrufen, wenn diese eine fällige Untersuchung über-
sehen. Mittlerweile liegen die ersten Ergebnisse vor. 
So sank bei Asthmapatienten der Medikamentenver-
brauch, weil weniger Risikopuffer eingebaut werden 
muss. Insgesamt müssen wir feststellen, dass in vielen 
Ländern um uns herum mehr investiert wird.  
In Deutschland hingegen mangelt es in den Kliniken 
teilweise sogar noch am WLAN.

Ist wirklich nur das fehlende Geld die Ursache?  
Welche Rolle spielt das Misstrauen von Ärzten und 
Patienten gegenüber digitalen Technologien?
Schmailzl:  Im Rahmen eines größeren Forschungs-
projekts zur digitalen Versorgung haben wir auch 
Akzeptanzforschung betrieben. Das Ergebnis lässt 

sich ganz knapp zusammenfassen: Wenn der Arzt den 
Nutzen sieht, setzt er eine neue Technologie auch ein. 
Und Patienten wirken unabhängig von ihrem Techno-
logieverständnis mit, wenn der Arzt vom Nutzen 
überzeugt ist. Was das Misstrauen von niedergelasse-
nen Ärzten betrifft, darf man nicht außer Acht lassen, 
dass die Praxis-EDV deren Existenzgrundlage ist.  
Verlorene Daten oder ein gehacktes System wären für 
sie eine Katastrophe. Damit erklärt sich eine gewisse 
Zurückhaltung, was die Einführung neuer Digital-
technologien betrifft. Aber wenn der Nutzen erfahr-
bar wird, dann ist die Zustimmung groß.
Berger: Vor allem, wenn es auch noch ein erstattba-
rer Nutzen ist. Ärzte sind ja Naturwissenschaftler mit 
einer hohen Affinität zu technischen Geräten und 
Messwerten. Es war nur in der Vergangenheit oft so, 
dass sich Investitionen in IT nicht ausgezahlt haben. 
Am Ende ist der niedergelassene Arzt auch ein selbst-
ständiger Unternehmer. Das lässt sich auch auf Klini-
ken übertragen. Ein neues medizinisches Gerät muss 
direkt einen Benefit bringen. Moderne IT kann da 
aber gerade in Zeiten des Personalmangels auch einen 
ganz anderen Vorteil haben: Sie erhöht den Spaß an 
der Arbeit.
Schmailzl:  Als Arzt will man sich in letzter Konse-
quenz am liebsten immer um den Patienten küm-
mern. Wenn IT dazu führt, dass wir mehr Zeit am 
Krankenbett verbringen, hat sich die Investition sofort 
gelohnt. Da zählt jede Minute.    
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Sensorik 4.0: 
Smart Sensors. 
Ideas beyond limits.

Industrie 4.0 beginnt im Sensor oder Feldgerät. 
Sie liefern die grundlegenden Daten für die 
digitale Vernetzung von Anlagen und Produktions- 
prozessen in einem „Internet der Dinge“. Mit 
seinen innovativen Sensor- und Interfacetechno- 
logien ermöglicht Pepperl+Fuchs schon heute das 
intelligente Zusammenspiel von Prozess- und 
Produktionseinheiten. Lassen Sie sich inspirieren 
unter www.pepperl-fuchs.com/sensorik40
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Polder in De Beemster: 
Schon vor 400 Jahren 

nutzten die Holländer die 
Windkraft, um Moore in 
Marschland zu wandeln.

In den Niederlanden gilt die 2014 gestartete Smart-Industry-
Initiative als Schlüssel zur Reindustrialisierung. Die von kleinen 
und mittleren Unternehmen dominierte Wirtschaftsstruktur 
des Landes zwingt die Akteure zur Zusammenarbeit. 

Text: Johannes Winterhagen

Land 
gewinnen

E s begann mit der Windkraft. Im Jahr 1612  
gelang es den Holländern mit der Energie von 
43 Windmühlen, den ersten Polder anzu-
legen. Erstmals war ein Stück Land, von  

allen Seiten eingedeicht, dem Wasser abgerungen. 
Mittlerweile ist der Beemster Polder in die Liste  
des UNESCO-Weltkulturerbes aufgenommen. Die 
beim Deichbau gemachten Erfahrungen haben die 
gesellschaftlichen Strukturen in den Niederlanden 
grundlegend geprägt. Denn nur wenn alle Anlieger 
zustimmen und sich darauf einigen, wie das ge-
wonnene Land parzelliert wird, kann ein solches  

Vorhaben erfolgreich sein. „Poldern“ ist deshalb noch 
heute ein gängiges Wort im Niederländischen. Über-
setzt werden muss es in etwa mit: „Zusammensetzen, 
so lange sprechen, bis eine für alle akzeptable  Lösung 
gefunden ist, und dann gemeinsam handeln.“

40
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Feldlaboren können 
kleinere Betriebe mit 

Industrieunternehmen 
und Wissenschaftlern 
zusammenarbeiten.

In    32 

Zusammenarbeit über die Grenzen des eigenen 
Unternehmens hinaus steht für viele Unternehmen in 
den Niederlanden deshalb auch im Vordergrund, 
wenn es darum geht, die Herausforderungen durch 
die Digitalisierung zu meistern. „Teilen ist das neue 
Haben“, sagt denn auch Ineke Hamming-Bluemink, 
Chefin der FME, einer Vereinigung von mehr als  
2.500 Technologieunternehmen, die Partner des ZVEI 
ist. Dies gilt insbesondere für den Industriesektor, der 
einen im europäischen Vergleich geringen Anteil von 
rund 12 Prozent am Bruttoinlandsprodukt erwirt-
schaftet. Lange Zeit suchte das Land ähnlich wie 
Großbritannien sein Heil in der Finanzwirtschaft. Ein 
Niedrigsteuersystem verlockte zudem internationale 
Konzerne wie Fiat-Chrysler und Ikea dazu, den  
Firmensitz nach Holland zu verlegen, während die 
Produktion weitab in Billiglohnländern erfolgte. Doch 
die Finanzkrise, so Hamming-Bluemink, habe ein 
Umdenken gefördert. „Wir haben verstanden, dass ein 
Land nur durch die Produktion und den Export inno-
vativer Produkte vorankommt.“ 

Im Jahr 2021, so das erklärte Ziel der Niederlande, 
will man das flexibelste Produktionsnetzwerk der 
Welt bieten. Ermöglichen soll das die Initiative „Smart 
Industry“, ein Pendant zu dem in Deutschland ge-
bräuchlichen Begriff „Industrie 4.0“. Bei genauerem 
Hinsehen setzen die Niederländer allerdings einen 
anderen Schwerpunkt. Steht in deutschen Unterneh-
men zunächst die Optimierung der eigenen Produkti-
on durch digitale Hilfsmittel im Vordergrund, setzt 
man im Nachbarland vor allem auf Wertschöpfungs-
ketten-übergreifende Initiativen. Grund hierfür ist die 
kleinteilige Struktur der Wirtschaft, die nur wenige 
Weltunternehmen vom Schlage der ASML – weltweit 
einer der wenigen Anbieter von Maschinen zur  
Herstellung von Mikrochips – aufweist. Dafür bieten 
Tausende kleiner Hightech-Zulieferbetriebe ihre 
Dienste an, sie fertigen zum Beispiel Präzisionsopti-
ken für Chipmaschinen auf den Mikrometer genau. 

Für Arnold Stocking ist diese Struktur Herausfor-
derung und Chance zugleich. Der langjährige Philips-
Manager leitet seit 2009 die Industrieforschung  
bei TNO. Die Forschungsorganisation, die sich über-
wiegend aus Auftragsforschung finanziert, koordiniert 
die niederländische Smart-Industry-Initiative, die 2014 
auf der Hannover Messe gegründet wurde. „Durch-
schnittlich sind unsere Betriebe vier mal kleiner als in 
Deutschland“, so Stocking. „Daraus resultieren kom-
plexe Lieferketten.“ Um trotzdem wettbewerbsfähig 
zu sein, analysiert der Fachmann, müsse die gesamte 
Lieferkette auf Knopfdruck funktionieren. Nicht 
mehr große Vorratslager, sondern schnelle Reaktion 
auf den Auftragseingang seien entscheidend. „Künftig 
soll für eine Produktvariante keine der am Prozess  
beteiligten Maschinen mehr neu programmiert wer-
den müssen.“ Die dafür notwendigen Technologien 
können kleinere Betriebe nicht selbst entwickeln, des-
halb hat TNO im ganzen Land insgesamt 32 soge-
nannte „Feldlabore“ eingerichtet. In jedem der Labore 
arbeiten Industrieunternehmen mit Wissenschaftlern 
zusammen daran, ihre Wettbewerbsfähigkeit zu  
verbessern. So werden in Varsseveld über das Internet 
bestellte Stahlbleche ohne jedes menschliche Zutun 
von Lasern geschnitten und anschließend in die ge-
wünschte Form gebracht. Im „Robo House“ in Delft 
analysiert Festo in Zusammenarbeit mit der Techni-
schen Universität bislang nicht automatisierte Pro-
zesse und erprobt diese anschließend vor Ort. 

Klar ist allerdings: Wird die Produktion über die 
Grenzen einzelner Betriebe hinaus digitalisiert, muss 
die Datensicherheit besonders hoch ausfallen. Seit 
zwei Jahren arbeitet TNO daher an dem ursprünglich 
in Deutschland angestoßenen Projekt „Industrial 
Data Space“ mit. Dabei handelt es sich um eine  
firmenübergreifende Initiative, die Speicherung und 
Austausch kritischer Daten sicher ermöglichen soll. 
Die Grundidee: Wettbewerbsrelevante Daten, Konst-
ruktionszeichnungen etwa, sollen weiterhin auf  
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Der „Brainport Industries 
Campus” in Eindhoven 

vereint eine Berufs schule 
mit Start-ups und produ - 
zierenden Unternehmen.

Betrieb. Junge Menschen in Jeans und Pulli mischen 
sich mit Anzug tragenden Managern. Das farbenfro-
he Gebäude beherbergt unter einem Dach nicht nur 
eine Berufsschule und Räume für Start-ups, sondern 
auch fast 20 produzierende Unternehmen. „Das ist 
die Zukunft“, schwärmt Bert-Jan Woertman, frisch 
berufener Leiter des Campus. „Früher waren Fabri-
ken grau und auf verschiedene Gebäude verteilt. 
Heute arbeiten wir zusammen in einem grünen  
Ambiente.“ Dass sich die Berufsschule mit eigenen 
Lehrwerkstätten – ausgerüstet ausschließlich mit  
fabrikneuen Maschinen – auf dem Campus befindet, 
ist eine Reaktion auf den drohenden Fachkräfteman-
gel. Der FME zufolge benötigt die Hightech-Industrie 
bis zum Jahr 2030 mindestens 130.000 neue Fach-
kräfte – angesichts einer alternden Gesamt-
bevölkerung von nur 17 Millionen Menschen für die 
Niederlande eine gewaltige Herausforderung.

Den Weg in die Reindustrialisierung wollen die 
Niederlande gemeinsam mit Deutschland gehen. „Es 
gibt Unterschiede durch unsere hohe Handelsorien-
tierung“, sagt Hanno Würzner, Stellvertretender  
Direktor für Europäische Kooperation im Niederlän-
dischen Außenministerium. „Doch bei dem Bemühen 
um eine Stärkung des Industriesektors in Europa  
stehen wir Deutschland bei.“ Tatsächlich sind die 
wirtschaftlichen Beziehungen zum Nachbarland 
Chefsache. Einmal im Jahr besucht König Willem-
Alexander mit einer Delegation aus mehreren  
Dutzend Unternehmern eine deutsche Region.  
2018 informierte sich das Staatsoberhaupt unter  
anderem am DFKI (Deutsches Forschungszentrum 
für Künstliche Intelligenz) darüber, wie Industrie 
noch smarter werden kann. Miteinander reden und 
gemeinsam handeln, das Poldern eben, kann Deutsch-
land wiederum von den Niederlanden lernen, wenn  
es darum geht, digitales Neuland zu gewinnen.    

firmenspezifischen Servern liegen, aber gezielt für ein-
zelne Nutzer und Nutzungsarten freigegeben werden 
können. „Das ist ein dezentraler Ansatz“, so Stocking, 
„der sich grundlegend von dem zentralen Ansatz  
US-amerikanischer IT-Konzerne unterscheidet. Das 
Vorhaben hat eine geopolitische Relevanz.“ Erste Tests 
bei TNO zeigen, dass das Modell technisch funktio-
nieren kann. Ab kommendem Jahr soll der industrielle 
Datenraum dann in mehreren Feldlaboren in der Pra-
xis getestet werden. „Die Erfahrungen, die wir dabei 
sammeln, bringen wir in den europäischen Standardi-
sierungsprozess ein“, verspricht Stocking.

Das landestypische „Poldern“ beschränkt sich 
nicht auf die technische Zusammenarbeit in existie-
renden Wertschöpfungsketten. Zu besichtigen ist das 
auf dem „Brainport Industries Campus“ in Eindho-
ven, nur wenige Hundert Meter von einem Ensemble 
ehemaliger Philips-Werkhallen entfernt. Im luftigen  
Atrium wird noch gehämmert und gebohrt, Teile  
des Gebäudes sind mit Bauzäunen abgesperrt. In der 
Cafeteria herrscht um die Mittagszeit dennoch reger 

benötigt die  
Hightech-Industrie  

in den Niederlanden 
mindestens 130.000 

neue Fachkräfte.

Bis 

2030
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dER RottERdAM-EffEkt
Im Rotterdamer Hafen, der eine Fläche von mehr als 100 km2 
einnimmt, werden jedes Jahr mehr als 120.000 Standard-
container (TEU) umgeschlagen. Waren, die anschließend nach 
Deutschland weitergeleitet werden, stehen in der deutschen 
Handelsbilanz als Importe aus den Niederlanden. Dieser 
sogenannte „Rotterdam-Effekt“ führt dazu, dass die Handelsbi-
lanz zwischen den beiden Ländern trotz ihrer unterschiedlichen 
Größe und industriellen Leistungskraft nahezu ausgeglichen ist. 

WiRtschAftsstRuktuR
Die Niederlande sind seit Jahrhunderten eine große 
Handelsnation. Zudem hat der stark exportorientierte 
Agrarsektor, der überwiegend mit Hightech- 
Methoden arbeitet, eine größere Bedeutung als im 
Nachbarland Deutschland. Die Anteile der einzelnen 
Sektoren am Bruttoinlandsprodukt:
Land- und forstwirtschaft, fischerei: 2,1 % 
Verarbeitendes Gewerbe: 12,2 % 
Baugewerbe: 5,0 % 
dienstleistungen: 55,1 %

Hinweis: Soweit nicht anders vermerkt, 
beziehen sich sämtliche Zahlen auf das Jahr 
2017. Verwendet wurden Informationen des 
ZVEI, des Statistischen Bundesamtes, der 
Netherlands Enterprise Agency sowie von 
Germany Trade and Invest.

BundEsREPuBLik dEutschLAnd
fläche:   357.385 km2

Einwohner: 82,8 Millionen

Bevölkerungsdichte: 232 Einwohner pro km2

BiP pro kopf:  39.649 Euro

Mobilität:  555 Autos auf 1.000 Einwohner

Elektroproduktion 2016: 136,3 Milliarden Euro (Platz 5 weltweit)

Exporte in die niederlande (gesamt) 2017:  85,7 Milliarden Euro

Elektroexporte in die niederlande 2017: 10,4 Milliarden Euro

... davon elektronische Bauelemente 2017: 2,5 Milliarden Euro

... davon informations-  
und kommunikationstechnik 2017: 2,2 Milliarden Euro

... davon Automation 2017:    1,3 Milliarden Euro

köniGREich dER niEdERLAndE
fläche: 41.548 km2 , davon 33.800 km2 Landfläche

Einwohner: 17,1 Millionen

Bevölkerungsdichte: 502 Einwohner pro km2

BiP pro kopf: 40.941 Euro

Mobilität: 1,3 Fahrräder pro Einwohner

Elektroproduktion 2016: 15,7 Milliarden Euro (Platz 27 weltweit)

Exporte nach deutschland (gesamt) 2017:  101,5  Milliarden Euro

Elektroexporte nach deutschland 2017: 26,7 Milliarden Euro

... davon elektronische Bauelemente 2017: 3,9 Milliarden Euro

... davon informations-  
und kommunikationstechnik 2017: 13,9 Milliarden Euro

... davon unterhaltungselektronik 2017:  2,8 Milliarden Euro

Deutschland und die Niederlande sind seit langem enge Handelspartner. Die 
Summe aus Ein- und Ausfuhren betrug im vergangenen Jahr fast 180 Milliar-
den Euro und wird nur vom Handel mit China übertroffen. Ein wichtige Rolle 
spielt dabei der Hafen in Rotterdam, des mit Abstand größten Tiefwasser-
hafens in Europa. Aber auch die industrielle Tradition der Niederlande ist 
beträchtlich und gewinnt seit der Finanzkrise 2009 wieder an Bedeutung. 

handelsnation mit 
industrietradition

Text Infografik: Johannes Winterhagen
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Die Digitalisierung verschafft  
der Automatisierungstechnik ein 
enormes Wachstumspotenzial,  
sagt Gunther Kegel.

Der Weg der Mitte
44 Heisses eisen

AMPeRe  3.2018

Heute ist China für viele deutsche Industrieunter-
nehmen der wichtigste Auslandsmarkt. Pepperl + 
Fuchs etwa erzielt hier 20 Prozent des globalen Um-
satzes, etwas mehr als in den USA. Doch über allem 
schwebt der Generalverdacht, dass China nur an 
Know-how interessiert sei, um dann eines Tages die 
Märkte selbst zu übernehmen. „Die Sorge, in China 
einen potenziellen Mitbewerber zu entwickeln, ist 
nicht ganz von der Hand zu weisen“, sagt Kegel. „Aber 
es war auch immer klar von China kommuniziert, 
dass das Land mit den Technologieführern zusam-
menarbeiten will, um zu lernen.“ Viel wichtiger ist 
ihm festzustellen, dass das deutsche Engagement  
in China ohne Alternative war. „Sonst hätten wir  
das Feld den Japanern überlassen“, gibt Kegel zu be-
denken. „Und Japan hätte als globaler Wettbewerber 
– vor allem im Maschinen- und Automobilbau – einen 
immensen Vorsprung entwickelt, weil die japanischen 
Firmen einen starken und abgeschotteten Heimat-
markt im Rücken haben.“ Dann, so ist Kegel über-
zeugt, würde die deutsche Industrie heute nicht dort 
stehen, wo sie ist.

Mit der Digitalisierung von Warenflüssen,  
Geschäftsprozessen und den Lebenszyklen von Pro-
dukten werden in Zukunft die Karten neu gemischt. 
„Die Digitalisierung verschafft der Automatisierungs-
technik ein enormes Wachstumspotenzial“, erwartet 
Kegel. „Schließlich kann ein Prozess, der nicht auto-
matisiert ist, auch nicht digital abgebildet werden.“ 
Längst begreift sich China nicht mehr als verlängerte 
Werkbank mit niedrigem Automatisierungsgrad. 
Doch in einer perfekt digitalisierten Welt spielt der 
Lohnkostenvorteil keine große Rolle mehr. Diesen 
Wandel sozialverträglich zu gestalten, stellt eine große 
Herausforderung dar. Andererseits: „Wenn es der 
deutschen Industrie gelingt, im Zuge der Digitalisie-
rung ihre Innovationskraft weiter zu steigern, dann 
werden wir die heutigen, relativ ausgeglichenen  
Beziehungen zu unserem wichtigsten Handelspartner 
aufrechterhalten können.“ Dazu müssten allerdings 
Unternehmen, die einen großen Umsatzanteil in  
China erwirtschaften, eine stärkere Präsenz vor Ort 
zeigen. Gleichzeitig sieht Kegel ein neues Dilemma 
am Horizont: „Im Digitalisierungs-Wettstreit mit 
China, Japan und den USA ist Deutschland gut ge-
rüstet und kann einen großen Schritt nach vorne  
machen. Wir müssen dabei allerdings aufpassen, dass 
wir den Rest Europas nicht weit hinter uns lassen.“     

Es ist der 24. Juni 1899. Vor den Toren Pekings, am 
Bahnhof von Ma-chia-pu, wird die erste elektrische 
Straßenbahn Chinas in Betrieb genommen. Der  
Wagenpark besteht zunächst aus vier Motorwagen 
und vier Anhängewagen, jeder mit 16 Sitz- und  
14 Stehplätzen. Mit an Bord ist Technik aus dem fer-
nen Deutschland: Die Motoren der Straßenbahnen 
stammen aus den Werken von Siemens und Halske. 
„In den letzten Jahren hat die Elektrotechnik begon-
nen, sich auch in China ein Arbeitsfeld zu schaffen“, 
schreibt einige Monate später das deutsche Polytech-
nische Journal in Band 315/1900. „So übertrugen die 
Imperial Railways of North-China der Siemens und 
Halske A.-G. den Bau einer elektrischen Bahn von 
dem Staatsbahnhofe in Ma-chia-pu nach dem Süd-
thor der Stadt Peking. Die Bahn ist etwa 3 km lang.“

Zwar wurde der Betrieb der Straßenbahn nach 
dem Boxeraufstand am 13. Juni 1900 wieder einge-
stellt. Doch wenn es um die Beziehung zu China 
geht, dann kommen Gunther Kegel, dem CEO von 
Pepperl + Fuchs, Meilensteine wie diese in den Sinn. 
„China und Deutschland pflegten schon im 19. Jahr-
hundert intensive Handelsbeziehungen“, sagt Kegel. 
„China war seinerzeit bereits ein wirtschaftlicher 
Riese. Der Anteil des Reichs der Mitte an der globa-
len Wertschöpfung lag bei mehr als 30 Prozent.“  
Ein halbes Jahrhundert später war China politisch 
und wirtschaftlich isoliert und spielte in der Welt-
wirtschaft nur noch eine unbedeutende Rolle.

Das änderte sich erst mit den Wirtschaftsre-
formen unter Deng Xiaoping, die 1987 mit der  
Errichtung einer Sonderwirtschaftszone bei Shang-
hai begannen. Unter dem Motto „Es ist egal, ob die 
Katze schwarz oder weiß ist. Hauptsache, sie fängt 
Mäuse“ schaffte Deng Rechtssicherheit für westliche 
Unternehmen, die nach China kommen wollten.  
Für deutsche Unternehmen ist die Wiederbelebung 
der alten Handelsbeziehungen eine Verheißung.  
„Als wir 1992 unser erstes Joint Venture in China 
gründeten, hatten wir vor allem den gigantischen, 
vielversprechenden Absatzmarkt im Blick“, berichtet 
Kegel. „Von besonderem Vorteil war dabei, dass wir 
unsere Technologien gar nicht anpassen mussten.“ 
Deutsche Maschinenbauer und die Unternehmen 
der Elektrotechnik, vor allem die Automatisierer, 
können ihre Produkte meist unverändert verkaufen, 
weil China an deutschen Standards und an deutscher 
Qualität interessiert ist.

In den letzten zehn Jahren tritt China in der Weltwirtschaft immer selbst-
bewusster auf. Beteiligungen am Tafelsilber der deutschen Industrie und  
der Bau der neuen Seidenstraße treiben so manchem den Angstschweiß auf  
die Stirn. Dr. Gunther Kegel, CEO von Pepperl + Fuchs, ficht das nicht an. 
Denn die Digitalisierung wird neue Spielregeln setzen.

Text: Laurin Paschek | Fotografie: Markus Hintzen

AMPERE  3.2018

45Heisses eisen



Die eigene Mobilität sichern: Für Jörg Hennersdorf ist das schon als Kind 
eine Triebfeder, sich mit Technik zu beschäftigen. Schnell merkt er, dass  
er Spaß daran hat. Durch die Arbeit des Vaters und die Polytechnik-Stunden 
in der Schule eröffnet sich ihm dann die Welt der Elektrotechnik. Jungen 
Menschen rät Hennersdorf zum Prinzip „Versuch und Irrtum“. Nur so könne 
man herausfinden, was einem wirklich liegt.

Jörg Hennersdorf 
ist seit 2005 
Gesellschafter und 
Geschäftsführer der 
LTB Leitungsbau 
GmbH in Radebeul.

Auf eigenen Rädern

Wenn Jörg Hennersdorf den Begriff „Helikopter-Eltern“ hört, 
dann muss er schmunzeln. Die Vorstellung eines Elternhauses, 
bei dem Sohnemann oder Töchterchen täglich mit dem SUV zur 
Schule oder zum Sportverein gefahren werden und sogar der ver-
gessene Turnbeutel hinterhergebracht wird, ist ihm jedenfalls 
fremd. „Meine Eltern waren beide berufstätig“, berichtet Hen-
nersdorf, der in einem kleinen Dorf einige Kilometer außerhalb 
von Meißen aufwuchs. „Das war damals ganz normal. Ich bekam 
einen Schlüssel umgehängt, meine Eltern sind arbeiten gegangen 
und ich musste dann sehen, wie ich weiterkomme.“

Und zwar im Wortsinne: Bereits in jungen Jahren muss sich 
Jörg Hennersdorf so mit dem Thema Mobilität auseinander-
setzen. Das Fahrrad ist das Transportmittel der Wahl, den Bus 
benutzt er nur bei Schnee und Minusgraden. Für die täglichen 
Fahrten eignet es sich auch sehr gut – etwa zur Schule ins Nach-
bardorf und nach Meißen zum Gewichtheben – ein Sport, den er 
mit zehn Jahren beginnt. Doch das viel genutzte Fahrrad will 
auch gut gewartet sein, und die passenden Ersatzteile sind nicht 
immer verfügbar. „Da musste man schon Fantasie entwickeln, 
wie man welches Teil am besten einbaut“, erinnert sich Henners-
dorf. „Aber ich habe gemerkt, dass ich Spaß daran habe.“ So baut 
er schon als Zwölfjähriger das Tourenrad zum Rennrad um.  
Er montiert Lenker, Gangschaltungen und Räder, lernt, welcher 
Ritzelblock sich für welche Anwendung eignet und wie man die 
Speichen auf eine neue Nabe hin am besten einstellt. Später will 
er eine alte Simson wieder in Gang bringen, die er im Schuppen 
des Großvaters findet. Nach dem Motto „Versuch und Irrtum“ 
baut er den Vergaser aus, um ihn zu reinigen, stellt die Zündung 
ein und bastelt am Benzinhahn herum. „Wenn ich mal nicht  
weiterwusste, habe ich meinen Großvater oder Freunde gefragt“, 
erzählt Hennersdorf. Und irgendwann fährt das Zweirad dann. 

Dass die Eltern häufig nicht zu Hause sind, weil sie arbeiten, 
empfindet Jörg Hennersdorf nicht als Mangel. Besonders der Be-
ruf des Vaters ist ihm vielmehr Inspiration. Der studierte Elektro-
techniker arbeitet als Automatisierungsexperte in Kraftwerken 
und Industrieanlagen. „Den Hang zur Technik bekam ich schon 
in die Wiege gelegt“, sagt Hennersdorf. „Durch meinen Vater war 
mir dabei frühzeitig klar: Wenn ich einen technischen Beruf  

ergreifen will, dann im Bereich der Elektrotechnik.“ Bestätigung 
dafür bekommt er auch in der Schule. Die Fächer Mathematik 
und Physik fallen ihm besonders leicht. Im polytechnischen  
Unterricht baut er mit Freude Schaltungen für Elektromotoren, 
um sie beispielsweise vom motorischen Betrieb in den Generato-
renbetrieb umzustellen. Nach seinem Abitur absolviert Henners-
dorf dann eine Berufsausbildung als Energieelektroniker bei ABB 
und studiert elektrische Energietechnik in Bautzen.

Heute leitet Hennersdorf die Firma LTB Leitungsbau, die mit 
400 Mitarbeitern unter anderem die für die Energiewende so 
wichtigen Stromtrassen plant und errichtet. Jungen Menschen, 
die vor ihrer Berufswahl stehen, empfiehlt er: „Man spürt ja, was 
einem Spaß macht und was nicht. Wenn man an Technik Spaß 
hat, dann sollte man sich einfach mal ausprobieren.“ Die Technik 
bietet viele Chancen, es mangelt weder an Variationen noch an 
Bedarf. „Es ist wie beim Essen“, sagt Hennersdorf. „Um zu wissen, 
ob etwas einem schmeckt, muss man es probiert haben.“       

Text: Laurin Paschek

Egal, ob mit Dreirad oder Fahrrad: Jörg 
Hennersdorf hat es schon früh verstanden, 
möglichst schnell von A nach B zu kommen.
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Beast!Tame the 

Häufig wechselnde Kundenanforderungen, durchgängige Datenübertragung, 
fehlerfreie Versorgung – moderne Anlagen und Maschinen müssen einer 
Vielzahl von Heraus forderungen gerecht werden. Die Realisierung modularer und 
vernetzter Anlagen macht die Verdrahtung zu einer immer komplexeren Aufgabe.

Weidmüller unterstützt Sie dabei, jeden Verkabelungsaufwand zu meistern. 
Entdecken Sie jetzt unsere Konfektionierungsservices für jeden Bedarf:

www.industrial-cable-assemblies.com

Bändigen Sie Ihren Verkabelungsaufwand
Mit einfachen Plug-and-produce-Lösungen von Weidmüller
Let’s connect.

Bändigen Sie die  Kabelbestie und sichern  
Sie sich die Chance auf  
eine PlayStation 4:Jetzt am Gewinnspiel teilnehmen!
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Gesundheit digital: 
 Fit für die Zukunft


